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Geleitwort

Die Einheimischen schafften es leider nicht, so erzŠhlt Jesus. Priester
und Levit mussten passen, sahen sich nicht in der Lage, etwas zu be-
wirken. Der Fremde, der Samaritaner, fasste sich ein Herz. Der
Barmherzige hatte auch die Mittel: den Esel fŸr den Transport des †ber-
fallenen, das Geld fŸr den Wirt zur weiteren Pflege.

So ist es auch mit der Ausstellung zum HundertjŠhrigen des ersten
Kirchenbaus in Vingst. Die beiden Organisatoren, Adolf-Peter Koof und
Alo Renard, sind beide keine Vingster Ð der eine ist Berliner und wohnt
auf der anderen Rheinseite, der andere stammt aus Nideggen und ist
nach elfjŠhriger Zwischenstation in Vingst nach DellbrŸck gezogen. Wir
in HšVi sind beiden dankbar, wissen wir doch, dass unsere Gemeinde,
ja das ganze HšVi-Projekt, auch stark von Menschen lebt, die nicht bei
uns wohnen, sich fŸr unsere Projekte aber einsetzen.

Ein Wort von Kardinal Hšffner kommt mir da in den Sinn: Mitglied der
Kirche wird man durch die Taufe, Mitglied einer Gemeinde durch Umzug
Ð und durch Mitarbeit in einer Gemeinde, fŸge ich hinzu. Gemeinde ist
was Gemeinde sein will.

Ein bisschen ist die Ausstellung ã100 Jahre katholische Kirche in Kšln-
VingstÒ wie der Weltjugendtag: Kirche lebt zwar vor Ort, ist aber viel-
fŠltig vernetzt Ð durch jene Menschen, die sich engagieren.

Pfarrer von St. Theodor und St. Elisabeth, Köln-Höhenberg-Vingst
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Vorwort

Diese Ausstellung ist ohne wissenschaftlichen Anspruch. Wir versuchten lediglich, aus
Anlass des 100. Geburtstages die wichtigsten Ereignisse im Leben der Pfarrei St. Martin/
St. Theodor festzuhalten und anschaulich zu machen.

Wir haben unsere Texte, wo immer es ging, mit Personen verknŸpft. So haben wir diesen
Pfarrer oder jenen Kaplan ins (bescheidene) Licht unserer bebilderten Tafeln gerŸckt und
dabei natŸrlich gewusst, dass ein anderer an unserer Stelle vielleicht ganz andere Geist-
liche auf den Schild gehoben hŠtte. Vielleicht hŠtten aber auch andere Kuratoren der Aus-
stellung genau ãunsere HeldenÒ herausgestellt, sie jedoch ganz anders bewertet.

WillkŸrlich war die Wahl unserer Personen und Sachthemen natŸrlich nicht. Wenn Vingst
wŠhrend fast der HŠlfte der Zeit, die wir Revue passieren lassen, ein und denselben Pfar-
rer hatte, muss man auf diesen Pfarrer wohl eingehen. Wenn einer seiner Nachfolger nach
seiner Vingster Zeit zu hšchsten €mtern im Erzbistu m Kšln aufstieg, muss dieser Mann
QualitŠten gehabt haben, die sich lohnen, festgehalten zu werden. Und wenn der amtierende
Pfarrer von Vingst durch seine lebensorientierte Pastoral bundesweite Anerkennung findet,
werden wir unserer Aufgabe nur dann gerecht, wenn wir diesen Pfarrer vorstellen und
selbst zu Wort kommen lassen.

€hnlich gingen wir bei den Sachthemen vor. Die im Jahr 2000 zusammengelegten Pfarr-
gemeinden von Hšhenberg und Vingst werden allgemein mit ihren HšVi-AktivitŠten auf
gesellschaftlichem und sozialem Gebiet, besonders mit HšVi-Land, identifiziert. Also haben
wir versucht zu dokumentieren, warum und wie es zu diesen AktivitŠten kam, was aus
ihnen wurde (und was daraus noch werden kann).

Unsere Augenzeugen werden nicht von allen Besuchern der Ausstellung (und Lesern des
Beiheftes) als die bestmšglichen angesehen werden, wobei die Frage ist, ob es den besten
Augenzeugen Ÿberhaupt gibt. Ehrlich gesagt: Schon die Diskussion darŸber, ob wir die
richtigen Themen und die kompetentesten Autoren gewŠhlt haben, werten wir als Erfolg fŸr
unsere historische Sache.

Dass wir hier fast nur mit ãFlachwareÒ dienen kšnnen, also mit Text-Tafeln und nicht mit den
bei kirchlichen Ausstellungen sonst Ÿblichen Kostbarkeiten, hat mit der Tatsache zu tun,
dass St. Martin/St. Theodor nie eine reiche Gemeinde war und die wenigen wertvollen
GegenstŠnde, die sie hatte, im 2. Weltkrieg fast alle zerstšrt wurden oder nach 1945
abhanden kamen.

Was wollen wir mit dieser Ausstellung erreichen? Vor allem wollen wir den Vingstern und
ãDrittenÒ vor Augen fŸhren, dass die Pfarrei und der Ort selbst, dessen Entwicklung wir
auch berŸcksichtigten, eine Geschichte haben. Wir sind natŸrlich auch auf die schwierigen
letzten Jahre eingegangen, vor allem, um zu zeigen, dass die Vingster Geschichte sich
nicht in Arbeitslosigkeit und Verwahrlosung erschšpft, sondern dass da immer auch ein
starker und letztlich sich durchsetzender Wille zur Selbsthilfe war, der uns zu Hoffnungen
berechtigt.

Adolf-Peter Koof Alo Renard
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Das Taufbecken
Wieviel tausend Babys sind wohl in den
vergangenen 97 Jahren Ÿber dieses Taufbe-
cken gehalten worden? Wir haben uns eines
Tages ans ZŠhlen gemacht: TŠufling fŸr
TŠufling, im Taufbuch. Erstaunliche Zahlen
kamen dabei raus (siehe Kasten Seite 8).
Dieses Taufbecken stand schon, seit 1908,
in St. Martin, der ersten Kirche von Vingst.
Sie wurde am 12. November 1905 geweiht.
Als die Gemeinde 1938 aus dieser von
Anfang an zu kleinen ãNotkircheÒ in einen
grš§eren Bau nebenan umzog, nahm sie
das Taufbecken mit. So verfuhr sie auch
2002, als die jetzige Kirche geweiht wurde.

Bis 1830 gehšrte Vingst mit Kalk zur Pfarre
Deutz, dann zum Rektorat Kalk, das 1856
Pfarrei wurde. Kalker Pfarrkirche war bis
zur Fertigstellung von St. Marien im Jahr
1866 die Kalker Kapelle. Die Vingster
hatten schon im September 1862 die Kšnig-
liche Regierung ãum die Genehmigung (ge-
beten), eine eigene Kapelle zu erbauenÒ.
(Einen Kirchenchor hatten sie schon seit
1856). Im Mai 1899 grŸndeten sie einen
Kirchbauverein, der sehr schnell 10.000
Mark zusammenbrachte. 1905 wurde auf

dem freien Platz vor dem Haupteingang der
heutigen Kirche der erste Spatenstich fŸr
St. Martin getan. 

Dass es zum Bau kam, war vor allem den
Schwestern Elisabeth (1842Ð1914) und
Gertrud Wolf (1851Ð1925) vom Unkelshof
zu danken, die der Gemeinde das 2.539 qm
gro§e GrundstŸck schenkten. Einzige Be-
dingung: ãfŸr die Schenkgeber und deren
blutsverwandte ršm.-kath. Erben (bleibt) ein
viersitziger verschlie§barer Kirchenstuhl fŸr
ewige Zeiten kostenlos reserviert.Ò Obwohl
die ãGeschenkgeberÒ die Anschaffungskos-
ten fŸr den Stuhl selbst tragen wollten,
wurde dieser, wie Augenzeugen berichten
und Fotos belegen, nie installiert Ð wohl
deshalb, weil ãdie Stelle (in der Kirche) fŸr
diesen Stuhl durch Vereinbarung der Ge-
schenkgeber mit dem erzbischšflichen
Stuhle in KšlnÒ festgelegt werden sollte.
Man legte offenbar nicht fest, was die
Schwestern aber nicht hinderte, der neuen
Kirche gro§zŸgig noch zwei schšne Kelche
mit Patene und Lšffelchen und eine Mons-
tranz zu stiften.

Der fŸr Vingst zustŠndige Dechant Martin
Kšllen von St. Marien war gegen den Bau
einer Notkirche gewesen, weil sie nur 150
Sitz- und rund 350 StehplŠtze fŸr damals
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schon 4.400 GlŠubige haben sollte. Dage-
gen war auch Aloys Kuth gewesen, der
weitsichtige BŸrgermeister von Vingst, das
von 1900Ð1910 eine eigene Verwaltung
hatte. Pfarrer wie BŸrgermeister plŠdierten
dafŸr, entweder mit dem Bau so lange zu
warten, bis genŸgend Geld fŸr die Errich-
tung einer gro§en, soliden Kirche zu-
sammen sei, oder sich mit einer ãTeilkircheÒ
zu begnŸgen, die man spŠter erweitern
kšnne. Doch die Vingster wollten weder
warten noch sich begnŸgen und bauten ihre
ãkleine und nichts weniger wie schšne Not-
kircheÒ (Kuth).

Obwohl er gegen solchen Behelf war, stellte
Dechant Martin Kšllen ãex propriisÒ (aus ei-
genen Mitteln) Ÿber zehn Prozent der Bau-
summe von 20.000 Mark zur VerfŸgung Ð
unter der Bedingung, dass die Kirche nach
seinem Patron benannt werde. Die Vingster
benannten, wie gewŸnscht Ð aber nicht fŸr
lange: nur gut 30 Jahre spŠter gab!s eine
neue Kirche, einen neuen Patron und da-
fŸr neues Geld" Aus St. Martin wurde 
St. Theodor. Kf

Die Frage
wieviel TŠuflinge Ÿber dieses Becken gehalten
wurden, ist schwer zu beantworten, weil wir nicht
wissen, in welchem Monat des Jahres 1908 das
Becken in der 1905 geweihten St.-Martin-Kirche
installiert wurde. Wenn wir alle TŠuflinge des
Jahres 1908 zur Gesamtzahl der TŠuflinge an
diesem Becken rechnen, sind wir nur annŠhernd
korrekt, ist doch anzunehmen, dass ein paar
TŠuflinge des Jahres 1908 noch an dem Becken
getauft wurden, das zur Erstausstattung von
1905 gehšrte.

In keinem der vergangenen 100 Jahre wurden
mehr Kinder getauft als 1965: Da waren!s 156. 
Im Jahr vorher waren!s 155, im Jahr danach 145.
Zehn Jahre spŠter, 1976, hatte der ãPillenknickÒ
auch die Gemeinde St. Theodor erreicht: Da
gab!s nur noch 68 TŠuflinge. Und dieses niedrige
Niveau hielt sich mit fallender Tendenz wŠhrend
der nŠchsten 20 Jahre, sackte 1995 auf 40 ab
und erreichte damit den Stand der Kriegsjahre
1938Ð1945 und der Nachkriegszeit. Heute
(2005) sind es jŠhrlich rund 30 Kinder, die durch
die Taufe in den Scho§ der Kirche aufgenommen
werden, so wenig wie nie zuvor.

Und wieviel waren es alles in allem? †ber dieses
Becken wurden

6.810 Kinder

gehalten. Rechnet man die 318 TŠuflinge der
Jahre 1905Ð1907/8 hinzu, so wurden in St. Martin/
St. Theodor bis zum 4. Juni 2005

7.128 Kinder

getauft. Der erste TŠufling in St. Martin war am
10.12.1905 Barbara Anna Leipzig, der letzte am
20.3.1938 Anna Katharina Schreiner. In der ers-
ten Theodor-Kirche war am 27.3.1938 Heinrich
Peter Beck der erste TŠufling, am 9.3.1996
Melina Scheren der letzte. Der erste TŠufling in
der heutigen Kirche war zwei Wochen nach der
Weihe Lea Sophie Puttkamer am 30.03.2002.

PS.: Vielleicht stimmen aber auch diese Zahlen
nicht so ganz, wurden einige TŠuflinge doch nicht
Ÿber unser Becken, sondern Ÿber eine Schale
gehalten.

alo
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Vorne ist hinten

Die Liturgiereform und ihre Folgen

ãAuch ein schšner RŸcken kann entzŸckenÒ,
hei§t es. Das kann man bestimmt von
diesem Gewand sagen: Die RŸckenseite ist
aufwŠndiger gearbeitet als die Vorderseite.
Warum? Die RŸckenseite ist die ãSchau-
seiteÒ" Zumindest war sie das bis vor rund
40 Jahren.

Vor der Liturgiereform des II. Vatikanischen
Konzils (1963) zelebrierte der Priester die
Messe mit dem RŸcken zum Volk. Das
hatte zur Folge, dass z. B. die Wandlung
von Brot und Wein in Leib und Blut Christi
verborgen vor den Augen der GlŠubigen ge-
schah. Gottesdienst, vor allem die Euchari-
stiefeier, war bis weit Ÿber die Mitte des 20.
Jhs. hinaus eine mehr oder weniger mittel-
alterlich geprŠgte Einzelaktion des Pries-
ters, der die Messe las.

Schon Ende des 19. Jhs. meinten ãinspi-
rierteÒ Kšpfe in mehreren LŠndern, dass
sich da was Šndern mŸsse. In Deutschland
waren es vor allem Benediktiner in den Ab-
teien Beuron und Maria Laach (Abt Ildefons
Herwegen), die die ãLiturgische BewegungÒ
formierten und formulierten. Der einzelne
Gottesdienstbesucher solle, so ihr Haupt-
anliegen, mehr Mšglichkeiten zur ãtŠtigen
TeilnahmeÒ am gottesdienstlichen Leben
und am Gebet der Kirche als erster Quelle
des christlichen Geistes erhalten. Der Laie
sollte vor allem das Geschehen am Altar
sehen und verstehen kšnnen Ð was bei
einem Priester, der mit seinem Kšrper das
Geschehen verdeckt, und bei einem in der
Regel auf Lateinisch zelebrierten Amt nicht
so ohne weiteres mšglich ist.

Damit es mšglich wurde, mussten nicht nur
die Liturgie erneuert, sondern auch der re-
formierten Liturgie entsprechende Kirchen
entworfen werden. In vielen Kirchenbauten
des Mittelalters bis zum 19. Jh. waren z. B.
die GemeindebŠnke auf alle Schiffe verteilt.
Lange Reihen von Pfeilern verdeckten die
Sicht auf den Altar. Der ãHinterbŠnklerÒ
konnte getrost die Augen schlie§en Ð er sah
nichts (und wurde nicht gesehen).          ...
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Der Kšlner Theologe und Krankenhaus-
pfarrer von Hohenlind Johannes van Acken
(1879Ð1937) entwickelte zu Anfang des 
20. Jhs. die Idee der ãchristozentrischen 
KirchenkunstÒ. In seinem 1922 erschie-
nenen Werk gleichen Titels forderte er, dass
ãder Altar als der mystische Christus Aus-
gangspunkt und gestaltender Mittelpunkt
des Kirchenbaus und der Kirchenausstat-
tungÒ sei. Dominikus Bšhm (1880Ð1955),
der Gro§vater des Architekten von St.
Theodor, lieferte ein Jahr spŠter einen Ideal-
entwurf fŸr eine solche, auf den Altar bezo-
gene Kirche. ãCircumstantesÒ, die ãUm-
stehendenÒ, nannte er das leider nie ge-
baute Gotteshaus auf ovalem Grundriss, in
dem sich alle Anwesenden rund um den
mehr zur Raummitte gestellten Altar ver-
sammeln konnten. Kein Pfeiler stand da im
Weg, die WŠnde umschlossen Priester,
Altar und Gemeinde als ãGleichberech-
tigteÒ. ãEin Gott, eine Gemeinde, ein RaumÒ
war Bšhms Forderung, die der Bau von 
St. Theodor geradezu perfekt erfŸllt.

Die Durch- und Umsetzung eines solcher-
ma§en ãdemokratischenÒ Kirchenbaus war
langwieriger, als wir uns heute vorstellen
mšgen. Nur wenige Kirchen der 20er und
30er Jahre kamen dem Ideal Bšhms nahe.
Mit dem Ziel der Konzentration auf den Altar
als visuellem und liturgischem Brennpunkt
wurde dieser hŠufig meterhoch, auf vielstu-
figen ChortribŸnen weit Ÿber der Gemeinde
errichtet. Nun konnte jeder den Altar mit
dem Tabernakel zwar sehen, doch zeigte
der Priester den GlŠubigen bei der eucha-
ristischen Handlung weiterhin den RŸcken
und stand oft noch weiter von der Ge-
meinde entfernt als vorher.

Erst 1954 empfahl eine Ð fŸr die damaligen
VerhŠltnisse progressive Ð Dišzesansynode
in Kšln, dass der Altar nicht mehr als zwei,
drei Stufen Ÿber dem Gemeinderaum stehe.
So sollten sich Gemeinde und Priester als
gemeinsam Feiernde erleben kšnnen.

Mit gleicher Absicht sollten auch die BŠnke
um den Altar gestellt und nicht mehr, wie in
einem Autobus, hintereinander aufgereiht
werden. Hier wurde 1954 im Prinzip das
festgeschrieben, was eine Generation
zuvor Leute wie van Acken, Bšhm und auf

evangelischer Seite der Architekt Otto Bart-
ning (1883Ð1959) gefordert hatten.

Die umfassende Realisierung dieser Vor-
schlŠge besorgte das II. Vatikanum (1962Ð
65). Seither feiert der Priester die Eucharis-
tie in der jeweiligen Landessprache. Er
steht nicht mehr vor, sondern hinter dem
Altar, mit dem Gesicht zum Volk (versus po-
pulum). Um dies zu ermšglichen, mussten
tausende AltŠre von den ChorwŠnden weg
in Richtung Kirchenschiff gerŸckt werden.
Bei Neubauten konnte der Altar natŸrlich
von vornherein so im Raum positioniert
werden, dass man BŠnke und StŸhle um
ihn herum anordnen konnte.

Die Wegekirche

Ein Rundbau wie St. Theodor ist geradezu ein
Kontrastprogramm zu den so genannten Wege-
kirchen. Der Name ãWegekircheÒ wird im Kirch-
bau hŠufig als †bertragung der lateinischen Be-
zeichnung ãvia sacraÒ (âheiliger Weg!) verwendet.
Damit sind die langen, von hohen Pfeilerreihen
begleiteten InnenrŠume gotischer Kirchen ge-
meint. Hier gibt es ein ganz betontes GegenŸber
von Eingang: dem Portal, und Ziel: dem Chor-
raum mit Altar. Diese GegenŸberstellung ist der
Anlage frŸhchristlicher Basiliken entlehnt. Dort
lag dem Eingang und dem wie in einer antiken
Stra§e von Arkaden (Seitenschiffen) gesŠumten
Mittelschiff das nur dem Klerus zugŠngliche
Presbyterium als Zielpunkt gegenŸber. Die Apsis
(halbrunder Altarraum) des Presbyteriums war
dem Ort fŸr den Thron des antiken Herrschers
oder des Richters in den Regierungshallen nach-
gebaut. Damit war auch eine Hierarchie der ein-
zelnen Raumteile und der jeweiligen Nutzer fest-
gelegt. So etwas vermeidet der zentralisierende
Rundbau von St. Theodor mit seiner ãflachen
HierarchieÒ von Altar- und Gemeinderaum.

M.E.

Das II. Vatikanum brachte noch eine weitere
fundamentale Neuerung: Wortgottesdienst
und Eucharistie wurden zu gleichgewich-
tigen Bestandteilen der Messe gemacht.
Auch das hatte architektonische Folgen.
Altar und Ambo werden nunmehr (fast
immer) in rŠumlichem Bezug zueinander
aufgestellt Ð beispielsweise auf dasselbe
Podest. In St. Theodor wird diese Gleichge-
wichtung noch dadurch betont, dass Altar
und Lesepult Deckplatten aus rotem Sand-
stein haben, die aus dem Altar der ersten
Theodor-Kirche geschnitten sind.

Markus H. Eckstein
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Über das Bauen
mit Beton

Von Paul Böhm
Architekt von St. Theodor

Immer wieder werde ich gefragt, warum ich
persšnlich und warum man heute Ÿber-
haupt so hŠufig mit Beton, vor allem Sicht-
beton, baut. Eine allgemeingŸltige Antwort
kann ich natŸrlich nicht geben, ist die Wahl
eines Materials doch abhŠngig vom jewei-
ligen Ort und funktionalen Erfordernis eines
Baus. So kann ich auch fŸr mich keine ge-
nerelle Vorliebe fŸr das eine oder andere
Material festmachen, auch fŸr Beton nicht.

Bei dem Sichtbeton, in dem die Kirche St.
Theodor vollstŠndig ausgefŸhrt ist, handelt
es sich um einen Leichtbeton mit unter-
schiedlichen ZuschlŠgen, der einen hohen
WŠrmedŠmmwert hat. Indem wir die Wand-
dicke den Erfordernissen entsprechend
ausbildeten (im Querriegel 60 cm, im Kir-
chenrund 50 cm Durchmesser), konnten wir
auf Zweischaligkeit und eine zusŠtzliche
WŠrmedŠmmung verzichten. Die Wand ist
somit monolithisch aufgebaut, was dem
Raum eine ganz eigene AtmosphŠre der
Ruhe und Standfestigkeit gibt, eine Atmos-
phŠre der Meditation und Kontemplation,
wie sie fŸr einen Kirchenraum wichtig ist.

Ein weiterer Grund, fŸr St. Theodor den
Werkstoff Beton zu wŠhlen, war fŸr mich,
dass er zu formen und zu modellieren und
ihm die OberflŠche und Farbe zu geben ist,
die ich suchte. Mein Bestreben ist es
immer, auf zeitgemŠ§e und innovative
Weise auf den ãgenius lociÒ einzugehen, auf
den Charakter und die Eigenart des Stand-
ortes. In St. Theodor habe ich nicht nur ver-
sucht, auf die unmittelbare Nachbarschaft
zu reagieren, sondern auch, weiter ge-
spannt, einen Zusammenhang mit dem
Kšln so prŠgenden Kranz alter Kirchen her-
zustellen. DafŸr waren die Wahl der Farben
und die MassivitŠt des Materials hilfreich.

Beton ist fŸr mich auch deshalb ein beson-
ders reizvoller Werkstoff, weil er immer wie-
der neue Formen zulŠsst. Er ist fŸr mich
also keineswegs das absto§ende Material,
das viele Experten und Laien in ihm sehen.
Dass Beton ein negatives Image hat, rŸhrt
vor allem daher, dass er vielfach als ãbilli-
gesÒ Material im Ingenieur- und auch im
Wohnungsbau, meistens an sozialen Brenn-
punkten, eingesetzt wird und so, ver-
schmiert und verhunzt, gleichbedeutend mit
ãhŠsslichÒ wurde. 

Nachzuweisen, dass Beton wunderbare
OberflŠchen und Strukturen vom groben
Fels bis zum spiegelnd glatten Material zu
bieten hat, war eines meiner Bestreben
beim Bau von St. Theodor. O
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Der Neubau von St. Theodor
aus architektonisch-
historischer Sicht

Der Neubau von St. Theodor entstand am
Ende eines Jahrhunderts, das zu den be-
deutendsten der Kirchenbaugeschichte ge-
hšrt. Nach der Wende zum 20. Jahrhundert
begann die Architektur der Stile, die auf his-
torische Formen zurŸckgriff und als Histo-
rismus bezeichnet wird, auszulaufen. Auch
wenn im Kirchenbau vergleichsweise lange
an Neuromanik und Neugotik festgehalten
wurde, sollte sich auch hier der Einfluss der
Moderne bald bemerkbar machen. Die
Suche nach zeitgemŠ§en Formen war je-
doch nicht allein Šsthetisch bedingt, son-
dern auch religišs. Es ging darum, Kirchen-
rŠume fŸr das sich wandelnde VerstŠndnis
von Liturgie zu schaffen. Die Eucharistie
der katholischen Kirche wurde nun nŠmlich
als eine gemeinsame Feier im Sinne der Ur-
kirche verstanden, weshalb der Priester
nŠher an der Gemeinde zelebrieren sollte.
Das Zweite Vatikanische Konzil hat 1963
die Zelebration versus populum, also mit
einem zur Gemeinde gewandten Priester,
verbindlich beschlossen, doch schon lange
vorher waren in Kirchenneubauten AltŠre
dicht am GestŸhl der Gemeinde platziert
worden. Das Rheinland gehšrte dabei zu
den europŠischen Regionen, in denen eine
gro§e Zahl richtungsweisender Kirchen ge-
baut wurde. Architektennamen wie Domini-
kus Bšhm (1880Ð1955) und Gottfried Bšhm
(geb. 1920, arbeitet in Kšln), Rudolf Schwarz
(1897Ð1961) und Emil Steffann (1899Ð1968)
sind mit diesen Bauten eng verbunden.

ZunŠchst rangen die Architekten im Kir-
chenbau mit Traditionalismus und Moderne,
wobei vielfŠltigste Mischformen entstanden:
so z. B. Kirchen mit modernen FlachdŠ-
chern, aber BruchsteinwŠnden. In den
1950er Jahren, der Nachkriegszeit, wurden
karge Kirchen bevorzugt. Die 1960er Jahre
wiederum waren vom Betonbrutalismus ge-
prŠgt, wie er sich z. B. im Schaffen des fran-
zšsisch-schweizerischen Architekten Le
Corbusier (1887Ð1965) ausdrucksstark ma-
nifestierte. Dieserer Brutalismus war aller-
dings nicht alleinbestimmend, neben ihm

gab es einen Konstruktivismus, der bis hin
zu Bauten aus Stahlfertigteilen reichte. In
den 1970er Jahren wurden Mehrzweck-
rŠume bevorzugt. Seither wurde es recht
still um den Kirchenbau, der bis dahin eine
Leitfunktion in der Architektur des 20. Jahr-
hunderts gehabt hatte.

Im Kirchenbau unserer Zeit, der in den
1990er Jahren eine Wiederbelebung erfuhr,
hat sich inzwischen Wesentliches geŠndert.
Es war nŠmlich eine heftige Auseinander-
setzung darŸber entbrannt, ob der nach-
konziliare Kirchenraum weiterhin uneinge-
schrŠnkte GŸltigkeit haben kšnne. Die
Kirche als Mehrzweckraum wurde den zu-
nehmenden spirituellen BedŸrfnissen nicht
mehr gerecht, andererseits sollte der
Wunsch nach Gemeinschaft in der Eucharis-
tie nicht beiseitegeschoben werden. Paul
Bšhm antwortete in Vingst mit einer ãEnt-
scheidung fŸr die MeditationÒ. St. Theodor
ist beim ersten Blick auf die Fassade ein
verschlossener Bau. Der Besucher tritt
dann in einen Raum, der ihn aus dem Alltag
lšst. Architekturkritiker sprechen angesichts
solcher VerŠnderungen zuweilen von der
Tendenz der ãResakralisierungÒ des Kirchen-
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St. Engelbert, Köln-Riehl,
von Dominikus Böhm (innen)



baus. Das trifft in gewisser Weise auch auf
St. Theodor zu, gleichzeitig ist dieser Kir-
chenraum aber immer noch ein typischer
Vertreter der nachkonziliaren Zeit, ein Bei-
spiel fŸr einen ãCommunio-RaumÒ, wie er
heute genannt wird.

Mit der Gestaltung eines kontemplativ ge-
prŠgten Raumes stellt Paul Bšhm sich in
eine lange Tradition. Rudolf Schwarz hatte
1930 in einem Aachener Arbeiterviertel
seine berŸhmt gewordene Kirche St. Fron-
leichnam gebaut, einen hohen Raum mit
wei§en WŠnden von grandioser Schlicht-
heit. Der Architekt wollte ãStilleÒ erlebbar
machen. Die všllig ungestaltete Wand hinter
dem Altar symbolisiert die Schwelle zur Un-
endlichkeit, die dem menschlichen Verstand
verschlossen bleibt. Solchen Vorstellungen
wird heute wieder grš§ere Bedeutung bei-
gemessen Ð und sie kehren in St. Theodor
wieder. Hier erscheinen sie allerdings nicht
in den glatten FlŠchen der wei§en Mo-
derne, sondern in der Architektursprache
des ausklingenden 20. Jahrhunderts mit
ihrem materialbetonten Minimalismus. Licht

und Material werden heute im Kirchenbau
wieder viel bewusster eingesetzt.

Ein runder Raum war nicht wenigen Bau-
meistern der europŠischen Architekturge-
schichte die ideale Form fŸr eine Kirche.
Diese Form ist das genaue Gegenteil von
der aus der ršmischen Basilika entwi-
ckelten, viel hŠufigeren Wegekirche (siehe
Seite 10). Die Vorliebe fŸr Zentralbauten
hatte Šsthetische GrŸnde, aber auch Ÿber-
zeugende liturgische, lŠsst der Zentralbau
doch die Realisierung des Communio-
Raumes zwanglos zu. Wie Paul Bšhm
haben auch andere Architekten unserer Zeit
diese Idee aufgegriffen. Mario Botta baute
z. B. 1995 die Kathedrale von Evry in
Frankreich als grandiosen Zentralbau. Hier
ist das Dach nicht begehbar, aber der Kranz
der doppelschaligen Au§enwand mit BŠu-
men bepflanzt. Daneben gibt es vielfŠltige
andere Versuche, KirchenrŠume zeitgemŠ§
zu gestalten, z. B. Dieter G. Baumewerds
vielgelobte, schiffsfšrmige St. Christopho-
ruskirche auf Sylt aus dem Jahr 2000 oder
Nikolaus Bienefelds Gemeindezentrum mit
Kirche in Kšln-Blumenberg, das noch vom
Vater Heinz Bienefeld 1992 begonnen
wurde.

St. Theodor ist aus Beton erbaut, einem
Material, das im 20. Jahrhundert zwar sehr
beliebt, aber auch umstritten war. Dennoch
gibt es eine bedeutende Zahl von Kirchen
aus Beton.  Die erste Betonkirche entstand
1894Ð1901: S.-Jean-de-Montmartre in Paris
von Anatole de Baudot. Gleichzeitig wurde
heftig darŸber gestritten, ob Beton fŸr Sa-
kralbauten Ÿberhaupt angemessen sei.
Schlie§lich sollte die Geschichte dem Mate-
rial Recht geben: Die Wallfahrtskirche von
Le Corbusier in Ronchamp aus dem Jahr
1955 wurde weltberŸhmt Ð und ist aus
Beton.

In der Architektenfamilie Bšhm spielt Beton
seit langer Zeit ein wichtige Rolle. Die
Kuppel der vielbeachteten Kirche St. Engel-
bert in Kšln-Riehl von Dominikus Bšhm aus
den Jahren 1931/32 wird von einer Beton-
konstruktion getragen. Sohn Gottfried
Bšhm schuf 1966 mit der Marienwallfahrts-
kirche in Neviges (Velbert) seine bedeu-
tendste ãArchitekturskulpturÒ: Weite Wand-
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Christi Auferstehung, Köln-Lindenthal,
von Gottfried Böhm



flŠchen sind ausgespannt, kristalline Struk-
turen in gro§er Hšhe realisiert. Und beide
Kirchen gehen vom Zentralbaugedanken
aus.

Paul Bšhm wollte St. Theodor in die histori-
schen Baugepflogenheiten der Region ein-
binden und sprach deshalb von dem ãwei-
tergespannten Zusammenhang zu dem fŸr
Kšln sehr prŠgenden Kranz der alten Kir-
chenÒ. Der ãKranz der alten KirchenÒ wird
von den kostbaren romanischen Kirchen
Kšlns gebildet, und diese sind aus Tuff er-
baut, der in der Eifel ansteht. Seine Farbe
ist ein warmes, fast mšchte man sagen,
sonniges Beige. Beton lŠsst sich fast be-
liebig fŠrben, und der Farbton von St.
Theodor trifft den des Eifeltuffs recht genau.
So knŸpft diese Farbe an eine charakteristi-
sche Eigenheit der mittelalterlichen Bautra-
dition Kšlns an.

Der Architekt von St. Theodor hatte nicht
nur die Aufgabe, einen zeitgemŠ§en Kir-
chenbau zu entwerfen, sondern sollte auch
die besondere Situation der Pfarrgemeinde

berŸcksichtigen. Darauf antwortet die Kom-
plexitŠt dieses GebŠudes, das nicht nur
eine Kirche ist, sondern auch in dem quer
vor dem Kirchenraum platzierten, recht-
eckigen GebŠuderiegel GemeinderŠume
zur VerfŸgung stellt. Die SozialrŠume und
WerkstŠtten im Untergeschoss sind viel-
leicht der klarste Ausdruck des Selbstver-
stŠndnisses der Gemeinde St. Theodor mit
ihren vielfŠltigen menschlichen Anforde-
rungen. Godehard Hoffmann

14

St. Theodor in Zahlen
Außen: Hšhe des Turms: 25 m. Hšhe des Rund-
baus: 13 m, Durchgehende LŠnge des Querrie-
gels: 72 m. Innen: Durchmesser innere Schale:
22,5 m, mit Umgang 29,50 m, Hšhe des Innen-
raums: 10,75 m, Kreisfšrmige Altarinsel: Erhš-
hung 50 cm, Durchmesser 4,20 m, eingelegte,
braune Sandsteinplatte aus dem Altar von 
St. Theodor I: 2,90 x 1,10 m, Altargrš§e 1 m x
0,80 m, Grš§e der Turm-Schalllšcher fŸr die
Orgel (25 Register, zwei Manuale, Pedalwerk,
1.700 Pfeifen): 2,80 x 2,80 m. Material: Sandge-
strahlter eingefŠrbter Leichtbeton. WandstŠrke:
50 cm im Kirchenrund, 60 cm im Querriegel.



Drei Kirchen an einem Platz in einem Jahrhundert – die Grundrisse: 1. St. Martin (rot), 2. St. Theodor  I (gelb), 3. St. Theodor II (schwarz/grün)

Idee und Zeichnung: Dirk-Johannes Neumann



1 St. Martin
Vor gut 100 Jahren, im Juli 1905, wurde auf
dem Vorhof der heutigen Kirche der Grund-
stein fŸr St. Martin gelegt. Es war die erste
Kirche fŸr Vingst. ãA. D. 1937Ò folgte ein
paar Meter weiter ostwŠrts, auf dem Platz
der heutigen Kirche, die Grundsteinlegung
fŸr St. Theodor I und 1999 fŸr St. Theodor
II. Bei dieser dritten Grundsteinlegung kam
der ãerste SteinÒ der abgerissenen St.-Mar-
tin-Kirche noch einmal zum Zuge Ð Recyc-
ling auf ãVingstischÒ.

Realisten wie Dechant Kšllen und BŸrger-
meister Kuth sollten recht behalten: St.
Martin war von Anfang an zu klein, die Ving-
ster hŠtten erst einmal sparen und dann
gleich grš§er bauen sollen. 1918 kam man
an einem ZŠhlsonntag auf fast 1.400 Got-
tesdienstbesucher, 1932 sogar auf 2.200.
Obwohl fŸnf Messen gelesen werden, hie§
es 1929 in einer Eingabe des Kirchenvor-
standes, ã(muss sich) Sonntag fŸr Sonntag

ein Teil der GlŠubigen mit einem Platz vor
der Kirche begnŸgen, ein anderer Teil ver-
zichtet unter diesen UmstŠnden auf die Teil-
nahme am sonntŠglichen GottesdienstÒ
ganz. Kein Wunder bei nur 150 Sitz- und
rund 350 ãStehplŠtzenÒ" Doch zur Verbesse-
rung der Situation tat die Gemeinde wenig.

Zwar hatte sie durch Zukauf ihr Terrain auf
Ÿber 6.000 qm erweitert, baute darauf aber
keine grš§ere Kirche, sondern eine Ka-
planei und ein Vereinsheim (1925/26). Und
das grš§tenteils auf Kredit Ð mit einem
Zins- und RŸckzahlungsplan bis November
1985" Das missfiel dem geldgebenden Ge-
samtverband der katholischen Kirchenge-
meinden der Stadt Kšln natŸrlich gewaltig.
Nach neuen Bitt- und Drohbriefen von
Pfarrer Boschbach und Vingster Mitstreitern
in Sachen grš§ere Kirche im Jahre 1936
beschwerte sich der Gesamtverband in
einem siebenseitigen Brief bei Erzbischof
Karl Josef Kardinal Schulte Ÿber ãdie
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Herren von VingstÒ, denen nichts anderes
einfalle, als AntrŠge auf ZuschŸsse zu
stellen und nach dem Grundsatz zu han-
deln: ãTue niemals selbst, was ein anderer
fŸr dich tun kannÒ.

Schlie§lich wurde im selben Jahr doch noch
Geld bewilligt. 129.000 RM sollte die neue
Kirche kosten, 100.000 RM wollte der Ge-
samtverband tragen. FŸr die Inneneinrich-
tung sollte die hochverschuldete Gemeinde
selbst aufkommen. Der Verzicht auf den
Bau eines Turmes (der erst 1955 erfolgte)
machte die FinanzierungslŸcke zwar klei-
ner, aber... 

Da trat, wie vom Heiligen Geist persšnlich
entsandt, Theodor Baaken auf den Vingster
Plan. Er war Kšlner von Geburt (1887) und
damals Pfarrer in Reetz bei Blankenheim.

Baaken bot den Vingstern 10.000 RM an Ð
teils geschenkt, teils Šu§erst niedrig ver-
zinsbar Ð unter der Bedingung, dass aus
der St.-Martin- eine St.-Theodor-Kirche
werde.

Der ãspŠtberufeneÒ BŠcker und Konditor
hatte sein Leben lang bedauert, dass es
nšrdlich der Alpen keine Pfarrkirche ãsei-
nesÒ Heiligen gab. Die Gemeinde nahm 
das Geld dankend an, tauschte ihren (von
Dechant Martin Kšllen erst 30 Jahre vorher
so gut honorierten) Patron Martin gegen
Theodor aus und baute St. Theodor I. 

(Dies am Rande: Vingst-WohltŠter Baaken,
der ab 1939 Pfarrer in Neersen bei Viersen
war, verlebte seinen Ruhestand ab 1952 in
Bergisch Gladbach, wo er wegen seines
abrupten Auseinanderrei§ens der Arme
beim Ð vorkonziliaren Ð ãDominus vobis-
cumÒ der ãSchwimmpastorÒ genannt wurde.
Er starb 1960.)

Fortsetzung Seite 19
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Auf den Namenspatron kommt es an:
Pfr. Theodor Baaken in seinem Reetzer Garten (1933)

Grundstein von St. Martin und St. Theodor II...

... und von St. Theodor I



DEO OPTIMO MAXIMO

GOTT DEM ALLMÄCHTIGEN

IM JAHRE DES HERRN 1937, ALS PIUS XI. DIE GESAMTE U ND ERZBISCHOF KARL JOSEPH KARDINALPRIESTER SCHULTE D IE KÖLNER KIRCHE REGIERTEN,
ALS ADOLF HITLER REICHSKANZLER UND FÜHRER DEUTSCHLA NDS UND DR. SCHMIDT OBERBÜRGERMEISTER VON KÖLN WARE N, JOSEPH BOSCHBACH PFARRER

SOWIE WILHELM BÖRKEI UND LEO MICHALAK KAPLÄNE VON V INGST, STADT KÖLN, WURDE DIESE KIRCHE NACH DEN PLÄN EN DES ARCHITEKTEN
JOHANN P. FISCHER ANSTELLE EINER KLEINEREN, DEM HEI LIGEN BISCHOF UND BEKENNER MARTIN GEWEIHTEN, NACH S AMMLUNG VON 112.000 MARK

UNTER DEN ANGEHÖRIGEN ALLER KÖLNER PFARREN DURCH DE N MAURERMEISTER JAKOB HEHN ERRICHTET. DEM WERK STAN D ALS BAULEITER ARCHITEKT
FRANZ LEISTEN AUS VINGST, STADT KÖLN, VOR. DURCH DE N HOCHWÜRDIGSTEN TITULARBISCHOF VON SOLI UND WEIHBI SCHOF VON KÖLN, DR. JOSEPH HAMMELS,

WURDE HEUTE DIESER GRUNDSTEIN DER NEUEN KIRCHE ZU EHREN DES HEILIGEN MÄRTYRERS THEODOR UND DER HEILIGE N ELISABETH IN ANWESENHEIT
MEHRERER PRIESTER UND VON ZAHLREICHEN GLÄUBIGEN GEL EGT. HEILIGER THEODOR, GLORREICHER MÄRTYRER, HEILIG E MARIA, HEILIGER JOSEPH,

HEILIGE ELISABETH, BESCHÜTZET DIESE KIRCHE UND BITT ET GOTT FÜR ALLE PFARRANGEHÖRIGEN UND WOHLTÄTER!

GOTT GEBE SEINE GNADE, UND DER ABSCHLUSS KRÖNE DAS WERK!

KÖLN-VINGST AM VI. SONNTAG NACH PFINGSTEN, DEM 27. JUNI 1937.



2  St. Theodor I
ãMšgen jahrhundertelang Menschen hier
ein- und ausgehen,Ò war der fromme
Wunsch der Kirchenzeitung fŸr die im MŠrz
1938 geweihte erste Theodor-Kirche, eine
schlichte dreischiffige Pseudobasilika mit
angebautem Rechteckchor und Platz fŸr
750 GlŠubige. Aus den erhofften Jahrhun-
derten wurden gerade mal fŸnf Jahre. Dazu
Wilhelm Becker in seinem Beitrag zur ãFest-
schrift zum 50. Jahrestag der Einweihung
von St. TheodorÒ (1988): ãIn der Nacht vom
16. zum 17. Juni 1943 erfolgte ein Gro§an-
griff auf Kšln. Zahlreiche Sprengbomben
trafen vor allem die HŠuser der Burgstra§e
zwischen Kirche und EinmŸndung der Ora-
nienstra§e ... An der neuen Pfarrkirche
deckte die Druckwelle der Explosionen das
Dach ab und riss TŸren und Fenster heraus.
48 Tote waren zu beklagen.Ò Weitere Bom-
bardements Anfang Juli und im November
1944 lie§en die Kirche mit Orgel, Beicht-
stŸhlen und BŠnken všllig ausbrennen. Es
standen nur noch die Au§enmauern. Ange-
sichts dieser Ruine tršstete sich Rom-
Kenner Boschbach mit Historischem: ãWie
vor 100 Jahren (1823) die herrliche St.
Pauls Basilika zu Rom das Opfer eines
Brandes wurde, aber herrlicher wiederer-

stand (1854), so mšge auch unsere einzig
schšne St.-Theodor-Kirche in absehbarer
Zeit wieder herrlich und schšn erstehen.Ò

Doch nichts Herrliches und Schšnes er-
stand, sondern eine Notkirche im Versamm-
lungsraum unter dem Chor, die sogenannte
Unterkirche. Das Provisorium ãfunktionierteÒ
bis 1949. Da hatte die Gemeinde ihr Got-
teshaus ãoben drŸberÒ schon wieder aufge-
baut Ð mit gro§em ehrenamtlichem Enga-
gement, aber schlechtem Material, wie sich
nach dem Erdbeben von April 1992 heraus-
stellte: Erhebliche Risse im Mauerwerk
lie§en Schlimmstes befŸrchten, das dann
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Was die Bomben übrigließen, räumten fleißige Hände
1947 ehrenamtlich weg



durch Gutachten bestŠtigt wurde: Unter be-
stimmten Bedingungen, hie§ es da lako-
nisch, z. B. beim †berschallknall eines tief-
fliegenden Flugzeugs, kšnne die Kirche
einstŸrzen. Also sofortige Schlie§ung" Das
war 1996. Wie bald klar wurde, wŠre eine
Sanierung nicht nur unkalkulierbar teuer ge-
worden, sondern auch in keiner Weise
ãherrlich und schšnÒ ausgefallen. Generalvi-
kariat und Gemeinde entschlossen sich
deshalb zum Abriss und zur Errichtung
einer neuen Kirche am alten Platz Ð der
dritten fŸr Vingst im 20. Jahrhundert.

Der Abriss erfolgte Ende 1996. Dass fŸr die
katholische Gemeinde bis zur Fertigstellung
des Neubaus keine ãunbehausteÒ Zeit an-
brach, war den evangelischen Christen vor
Ort zu danken, die ihre ãErlšserkircheÒ fŸr
die Sonntagsmessen zur VerfŸgung
stellten. Um so erstaunlicher, ja Šrgerlich,
dass ... (siehe Architektenwettbewerb fŸr
St. Theodor II).

3  St. Theodor II
Da St. Theodor II fŸr absehbare Zeit der
letzte Kirchneubau im Erzbistum Kšln sein
sollte, wurde ein (fast) ãoffenerÒ Architekten-
wettbewerb ausgelobt. Platz fŸr 350 GlŠu-
bige sollte die neue Kirche bieten und der
beim Erdbeben intakt gebliebene Turm ins
Gesamtkonzept einbezogen werden. Au-
§erdem sollte es eine Kleiderkammer und
eine GemeindekŸche sowie RŠume fŸr die
Lebensmittelausgabe, die Sozialberatung
und die GemeindewerkstŠtten geben. Um
den Weg fŸr neue Ideen freizumachen, rang
sich die Gemeinde dazu durch, die Verwen-
dung der alten Ausstattung, z. B. der BŠnke,
nicht vorzuschreiben.

162 katholische Architekten Ð Nichtkatho-
liken, also auch Protestanten (s. o.), waren
vom Generalvikariat zwecks Begrenzung
der Teilnehmerzahl nicht zugelassen wor-
den Ð reichten EntwŸrfe und Modellfotos
ein. Kodiert und anonym. Eine Jury aus Ex-
perten und Vertretern der Gemeinde er-
kannte schlie§lich Paul Bšhm, dem Sohn
bzw. Enkel von Gottfried und Dominikus
Bšhm, den ersten Preis zu. Als dann vom
Generalvikariat der Bauauftrag erteilt
wurde, jagte das dem jungen Architekten
wegen der zu erwartenden (und dann auch
eingetretenen) technischen Probleme einen
gehšrigen Schrecken ein.

Der erste Spatenstich fŸr St. Theodor II er-
folgte am 13. MŠrz 1999. Drei Jahre und
drei Tage spŠter, am 16. MŠrz 2002, nahm
Erzbischof Joachim Kardinal Meisner die
feierliche Weihe vor: nicht nur Taufbecken
und Ambo, Altar und Tabernakel wurden ge-
segnet, sondern auch die Ÿber 800 qm
gro§en SozialrŠume im ãBasementÒ
(Keller): weil Liturgie und Diakonie in St.
Theodor die beiden Seiten derselben Me-
daille sind. Kf
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Nur 47 Jahre hielt das Glück,
an sich nur 43 – bis zum Erdbeben von 1992

16. März 2002: Der Kardinal übergibt Pfr. Meurer
den Böhm-Bau



von Padua, die Pfarrer Joseph Boschbach
1954 von den Vingster BrŸdern Edmund
und Josef Oebel zum Goldenen Priesterju-
bilŠum geschenkt wurde. Der heilige Anto-
nius ist nŠmlich nicht nur der Patron der
SchiffbrŸchigen und jener GlŠubigen, die
etwas verloren oder verlegt haben, er ist
auch der Schutzheilige der BŠcker. Und
Backen, Brotbacken im gro§en Stil, war der
Beruf der beiden Oebels, die einer alten
MŸller-Familie entstammten. Bis Mitte der
sechziger Jahre fŸhrten sie in der Schul-
stra§e die Rheinbrot-Fabrik (heute Kronen-
brot). Rund 250 BeschŠftigte produzierten
da schon Anfang der 60er jŠhrlich 5 Mio.
Brote (40 Sorten), 18 Mio. Brštchen und
vielfŠltige Feinbackwaren. 1000 EinzelhŠnd-
ler wurden beliefert und 24 eigene Filialen
im Stadtgebiet.

Die BrŸder waren nicht nur phantasiereiche
GeschŠftsleute Ð sie richteten hierzulande
den ersten Selbstbedienungsladen ihrer
Sparte ein Ð sie engagierten sich auch 
stark fŸr Vingster Belange. So hŠlt Bosch-
bachs Chronik fŸr den 2. Februar 1931 fest,
Edmund Oebel (1897Ð1974) habe im ãbis
auf den letzten Platz gefŸllten VereinshausÒ

fŸr den Erhalt des StŠdtischen Pflege-
hauses plŠdiert. Mit Erfolg: 14 Tage spŠter
teilte OB Konrad Adenauer den Vingstern
mit, dass sie ihr Haus behalten dŸrften.
Adenauer kannte die Oebels: 1915 hatte er,
damals noch Beigeordneter der Stadt, mit
zwei Onkeln der BrŸder ein ãVerfahren zur
Herstellung eines dem rheinischen Roggen-
schwarzbrot Šhnelnden SchrotbrotesÒ ge-
funden und unter der Nr. 29 66 48 paten-
tieren lassen. ...
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Natürlich war es eine Statue des heiligen Antonius 

Edmund Oebel mit Gattin Anfang der 60er Jahre Der Patron der Bäcker



Noch heute erinnern sich Augenzeugen,
dass es 1947 ohne die Hilfe der Oebels, be-
sonders von Josef Oebel (1904Ð67), nicht
zu einer solch schnellen Entschuttung der
1943/44 gro§teils zerstšrten Kirche ge-
kommen wŠre. Die Firma stellte den Freiwil-
ligen Baumaterialien, Fahrzeuge und, hoch
geschŠtzt, ãwas zum KnabbernÒ zur VerfŸ-
gung. Als die Kirche wieder stand, schenkte
ihr Edmund Oebel den Kreuzweg, der heute
den Aufgang zum Kirchendach flankiert.

Gefragt, ob Edmund Oebel ein frommer
Mann gewesen sei, meint sein Sohn Chris-
toph heute: ãstreng katholisch war erÒ Ð und
nennt zwei Beispiele. Als Reserveoffizier
des 1. Weltkriegs wurde er gleich zu Beginn

des 2. Weltkriegs im August 1939 wieder
eingezogen und war Soldat bis zum bitteren
Ende 1945. Da war er Major und Komman-
deur eines Flakbataillons bei DŸsseldorf.
Als gegen Kriegsende die frisch eingezo-
genen ãSoldatenÒ fast noch Kinder waren,
lie§ Oebel sie nicht nur an den Waffen un-
terweisen, sondern setzte auf den Stunden-
plan auch ... Religionsunterricht. Und das
1944/45" Ð Als sich im April 1945 Oebels
Flaktruppe ãganz ordnungsgemŠ§Ò aufge-
lšst hatte und der Ex-Major in einem vom
Erkrather BŸrgermeister geliehenen Anzug
per Fahrrad Vingst zu erreichen suchte,
stoppte ihn an einer BrŸcke ein amerikani-
scher Posten und raunzte ihn mit ãYou are
Nazi"Ò an. Oebel, der sich schon in Gefan-
genschaft sah, griff geistesgegenwŠrtig in
seine Jackentasche und zeigte seinen ...
Rosenkranz. Da lachte der Soldat, wies auf
ein Kreuz an seinem Halskettchen ... und
lie§ ihn passieren. Kf
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Agit Agiturque –
es treibt und wird getrieben
vom Wasser das Mühlrad,

vom Schicksal der Mensch.

Josef Oebel in den Trümmern von St.-Theodor

Auch geschenkt: Der Kreuzweg



Diese Brille trug
Joseph Boschbach

schon 1929 auf dem Einladungsfoto zur
Feier seines Silbernen PriesterjubilŠums.
Seit 15 Jahren war er da Pfarrer in Vingst,
weitere 27 sollten folgen. Er starb, hochge-
ehrt, 1972, mit 92 Jahren.

In den beiden Weltkriegen und harten
Nachkriegszeiten mit zwei Inflationen hatte
Vingst also ein und denselben Pfarrer. 1920
erhielt er fŸr seine ãgeistige KriegsfŸrsorgeÒ
in der Heimat das ãVerdienstkreuz fŸr
KriegshilfeÒ. Im Januar 1945, also noch vor
Kriegsende, dankte ihm Erzbischof Joseph
Frings ãin Liebe und VerehrungÒ mit einem
handschriftlichen Brief aus Honnef: ãIch bin
stolz auf die Priester, die mitten in den
Schrecken der BombennŠchte in ihren
TrŸmmern ausharren, um den verbliebenen
Pfarrkindern den Trost unseres Glaubens
zu spenden"Ò. In der Tat, er war mutig,
dieser Schneiderssohn aus Bergisch Glad-
bach, und hšchst einfallsreich dazu. Ein
Beispiel: Als 1955 seine Kirche endlich
einen Turm bekam und das Geld fŸr
Glocken fehlte, bat Boschbach 7.258
TrŠger des Namens Theodor, fŸr die Kirche
ihres Patrons ãeinen hochherzigen Betrag
zu ŸberweisenÒ. 371 BriefempfŠnger lie§en
sich nicht lange bitten und Ÿberwiesen: Im-
merhin 5.483 DM.

Manchem Zeitgenossen, auch geistlichen
Standes, war Boschbach allzu einfallsreich.
So teilte 1936 der Kšlner Gesamtverband 
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Der Seminarist 1903
Auf Reisen in Venedig 1925

Goldenes Priesterjubiläum 1954



Der Erzbischof von Köln
Honnef, 14.1.45.

Sehr geehrter Herr Geistlicher Rat,
mit viel VerspŠtung erreichte mich Ihr
Brief vom 23.10.44. Ich ersah daraus,
wie sehr die Gemeinde St. Theodor im
Oktober vorigen Jahres wieder gelitten
hat und ich mu§ befŸrchten, da§ darnach
neue gro§e SchŠden entstanden sind
und da§ Sie inzwischen viel Schweres
durchgemacht haben. Aus Ihrem Schrei-
ben an die Pfarrkinder ersah ich, wie Sie
auch mit denen in der Ferne in trefflicher
Verbindung bleiben.

Haben Sie fŸr alle MŸhen und Sorgen

herzlichen Dank" Ich bin stolz auf die
Priester, die mitten in den Schrecken 
der BombennŠchte in ihren TrŸmmern
ausharren, um den verbliebenen Pfarr-
kindern den Trost unseres Glaubens zu
spenden"

GrŸ§en Sie bitte den Herrn Kaplan und
Ihre Gemeinde" Wenn wir alles, was ge-
schieht, dahin verstehen, da§ wir uns in-
nerlich loslšsen von den Dingen der Welt
und liebend einsehen, da§ Gott allein ge-
nŸgt, dann sind diese Zeiten fŸr uns
wahrlich nicht verloren"

Beten wir fŸr einander" 

Mit meinem bischšflichen Segen
bin ich in Liebe und Verehrung

Ihr ergebener

+Joseph 
Erzbischof v. Kšln.
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Faksimile des Frings-Briefes an Joseph Boschbach: „ ... bin ich in Liebe und Verehrung Ihr ...“

Transskription des Frings-Briefes

der Katholischen Kirchengemeinden Kar-
dinal Schulte mit, ãnur noch schriftlich oder
unter Zeugen mit ihm (Boschbach) ver-
kehrenÒ zu wollen. Weil der Gesamtverband
ihm wieder einmal kein Geld fŸr den Bau
der so dringend benštigten grš§eren Kirche
bewilligt hatte, bat ãdas FlitzpastšrchenÒ,
wie die Vingster den wendigen Mann
nannten, erneut um seine Versetzung. Doch

das Geld floss nun (fŸr Theodor I, den Vor-
gŠngerbau der heutigen Kirche).

Dass er politisch hellwach war, belegt die
Pfarrchronik, die er fŸr die Jahre 1905Ð43
schrieb. Da ist nicht nur von Erstkommuni-
kanten, kirchlichen Vereinen und Wall-
fahrten die Rede, sondern auch von den
ermutigenden Ergebnissen der Zentrums-



partei bei den Reichtagswahlen vor der
ãMachtergreifungÒ 1933. Im Nationalsozia-
lismus sah Boschbach das, was er war:
ãeine HitlerbewegungÒ. Gegen sie leistete
er geistigen Widerstand. So lie§ er den von
den Nazis zwangspensionierten Studienrat
Dr. Leo Schwering, ehemaliger Zentrums-
abgeordneter im Preu§ischen Landtag
(1921Ð32) und spŠter CDU-Abgeordneter
im Landtag von NRW (1946Ð58), zwischen
1933 und 1938 rund 60 Lichtbild-VortrŠge
zu populŠrwissenschaftlichen Themen wie
Religion und Kultur der Germanen, Karl 
d. Gr., die WiedertŠufer oder das Zšlibat
halten und rŸckte damit ãdas von den dama-
ligen Machthabern ... verzerrte Geschichts-
bild zurechtÒ (Wilhelm Becker). Besonders
listig: 1936 setzte Boschbach einen wš-

chentlichen ãKatechismusunterricht fŸr Er-
wachseneÒ an mit dem Ziel, seinen Pfarrkin-
dern ãGelegenheit zu geben, die Wahr-
heiten unseres katholischen Glaubens
grŸndlich kennenzulernen, um sie gegen
die Gegner des Glaubens glŠnzend vertei-
digen zu kšnnenÒ. Gegen welche Gegner
wohl?

Nach 1945 nutzte Boschbach seine auf
vielen Auslandsreisen geknŸpften Kon-
takte, ãum zur Rehabilitierung des deut-
schen Volkes beizutragenÒ, wie die ãKšlni-
sche RundschauÒ anerkennend feststellte.

1944, anlŠsslich der 40. Wiederkehr des
Tages seiner Priesterweihe, verlieh ihm
Erzbischof Frings den Titel ãErzbischšf-

licher Rat a. h.Ò (ad honores). Papst Johan-
nes XXIII. ernannte Joseph Boschbach,
diesen sehr konservativen, die Worte der
ãWandlungÒ vor lauter Skrupeln nur mŸh-
sam Ÿber die Lippen bringenden Gottes-
mann und hŠufigen Rom-Pilger, 1962 zum
GeheimkŠmmerer. In Vingst trŠgt seinen
Namen ein Weg, der zum Kinderparadies
ãHšVi-LandÒ fŸhrt.

†brigens: Boschbachs Brille wird heute
noch getragen Ð von seinem Gro§neffen
beim Lesen. Kf
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Die Verleihungsurkunde

Mitteilung des ãStaatssekretariats Seiner
HeiligkeitÒ (Wappen) vom 25. Mai 1962:
ãUnser Heiligster Vater Papst Johannes
XXIII.Ò hat geruht, Joseph Boschbach
unter seine Au§erordentlichen Geheim-
kŠmmerer (ãinter suos cubicularios in-
timos supra numerumÒ) aufzunehmen.

Der Päpstliche Geheimkämmerer
Ende der sechziger Jahre



Die Sache
mit dem Nagel im Kopf

Über eine Beichte vor 70 Jahren

Wenn sie davon erzŠhlt, kšnnte man
meinen, es sei gestern passiert. Dabei liegt
das schreckliche Ereignis gut 70 Jahre zu-
rŸck. Sie muss damals Hšllenqualen ge-
litten haben, obwohl sie gerade denen ent-
kommen wollte. Sie wollte nŠmlich
beichten, zum ersten Mal. Das war 1933, im
Jahr vor ihrer Ersten Kommunion.

Dass sie, wie sie sagt, hšchst selten im
Leben Angst hatte, glaubt man ihr sofort,
wenn man hšrt, dass sie heute noch, nun
80 und fast blind, hin und wieder ganz allein
am Sonntag Nachmittag zum Konzert in die
Philharmonie fŠhrt Ð mit der Stra§enbahn,
wohlgemerkt. Aber damals, bei der ersten
Beichte, da war die blanke Panik Ÿber sie
gekommen.

Ihren Beichtvater hatte sie mit Bedacht ge-
wŠhlt. Es war nicht der strenge Pfarrer
Boschbach, der mit seinen Dogmen-Ausle-

gungen in der ãChristenlehreÒ den katholi-
schen Nachwuchs nicht gerade von den
BŠnken riss, nein, ihre Wahl war auf den ihr
sympathischen Kaplan Daners gefallen.
Ihm wollte sie ãin Demut und ReueÒ ihre
SŸnden bekennen.

Wer ihr die Geschichte erzŠhlt hatte, wei§
sie nicht mehr, aber dass sie ihr von Anfang
an Glauben schenkte, gibt sie kopfschŸt-
telnd zu. Die Geschichte ist kurz, arg kurz
sogar: Wer gesŸndigt hat, dem wird vom
Beichtvater zur Bu§e ein Nagel in den Kopf
geschlagen. Und gesŸndigt hatte sie ja
reichlich: Den Eltern nicht immer gehorcht,
mit dem Šlteren Bruder sich heftig gezankt,
dem Onkel freche Widerworte gegeben Ð
vom Naschen ganz zu schweigen. Der
Nagel im Kopf war ihr also sicher. Da sie
eine war, die immer vorneweg war, war sie
auch bei der Beichte als Erste dran. Sie
konnte also nicht sehen, wie gro§ der Nagel
bei den anderen Beichtkindern ausgefallen
war und wie tief er in deren Kšpfen steckte.
Also als erste mutig rein in den Beichstuhl,
das gut vorbereitete SŸndenregister schnell
runtergerasselt und wie der Blitz wieder
raus aus dem Beichtstuhl ... noch vor der
ãVergebung der SŸndenÒ; denn jetzt wŸrde
ja der Nagel kommen. Mit Sicherheit"

Sie hatte das nahe Kirchenportal noch nicht
erreicht, da hatte sie Kaplan Daners schon
beim Schlavittchen gepackt und schleppte
sie hinter sich her in die Sakristei, wo er
seine MŸhe damit hatte, dass sie ihm nicht
wieder entwischte. Das mit dem Nagel im
Kopf war nun schnell geklŠrt, die Erleichte-
rung gro§. Unsere Kleine kam Ÿbrigens
ohne bleibende SeelenschŠden davon. Das
sieht man schon daran, dass sie bald ãFroh-
schar-FŸhrerinÒ in der Katholischen Jugend
von Vingst wurde und 50 Jahre lang mit
Freuden die PfarrbŸcherei von St. Theodor
leitete.

Dass sie einst die Sache mit dem Nagel im
Kopf fŸr bare MŸnze genommen hat, dar-
Ÿber kann Magdalene Hecker heute nur lŠ-
cheln: ãSo war das halt damals"Ò Kf
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Das "Beichtkind", hier 60 Jahre danach,
immer noch ohne Nagel im Kopf



Eigeninitiative hat
in Vingst Tradition

Unmittelbar nach der ãMachtergreifungÒ
(1933) hatte Hitler begonnen, das religišse
Leben nach KrŠften zu unterdrŸcken. Ein
kirchlicher Verein nach dem anderen wurde
verboten.

Nach Kriegsende waren von allen pfarrli-
chen AktivitŠten nur die Gottesdienste
geblieben. Als Kirche diente der Raum
unter dem Chor. Nach der Zerstšrung der
Kirche1943 hatte ihn Georg Becker, kriegs-

versehrter Student der Kšlner Staatsbau-
schule, mit Kaplan August Jansen durch ein
Pultdach regensicher gemacht und in ihn
einen Altar gemauert. Es fehlten BŠnke und
vor allem ein Ofen. Der konnte erst aufge-
stellt werden, nachdem ich 1946 in die
Betonmauer mit Hammer und Mei§el ein
Kaminloch gebrochen hatte. Kohlen ãorga-
nisiertenÒ wir bei der KohlenbŸhne vor dem
Lokschuppen des GŸterbahnhofs.

MŠdchen der Jugendgruppe sorgten dafŸr,
dass der Gottesdienstraum, die ãUnterkir-
cheÒ, stets sauber und mit Blumen ge-
schmŸckt war. Die MŠdchengruppe hatte
als einzige schon in Vorkriegszeiten be-
standen. Nach dem Verbot der kirchlichen
JugendverbŠnde traf sie sich weiterhin zu
ãGlaubensstundenÒ, die vor allem Kaplan
Jansen, der von 1943Ð46 und von 1947Ð50
in Vingst tŠtig war, interessant zu gestalten
wusste, indem er an Themen aus Literatur
und Kunst heranfŸhrte. Sein Diaprojektor,
damals eine RaritŠt, leistete ihm dabei her-
vorragende Dienste. Bald nach dem Krieg
wurde die MŠdchengruppe um fŸnf Froh-
schar-Gruppen mit etwa 60 MŠdchen des 
6. bis 8. Schuljahres erweitert. Neben den
Gruppenstunden fanden sonntags Wande-
rungen und Spielkreise statt. Die €lteren
trafen sich in einem Singkreis, einem Volks-
tanz- und einem Laienspielkreis, zu dem
auch Jungen gehšrten.

Kaplan Kohler nahm
kein Blatt vor den Mund
Eine Gruppe junger MŠnner, meist heimge-
kehrte Soldaten, traf sich ebenfalls bei Kap-
lan Jansen. Schon wŠhrend des Krieges
hatte sein VorgŠnger, Kaplan Otto Kohler,
eine solche Gruppe um sich versammelt.
Dort nahm er kein Blatt vor den Mund und
Ÿbte scharfe Kritik an der nationalsozialisti-
schen Ideologie. Von Hitler als dem in der
Geheimen Offenbarung prophezeiten ãAnti-
christÒ war da die Rede. Das hŠtte fŸr den
Kaplan gefŠhrlich werden kšnnen, wenn
einer von uns davon drau§en etwas hŠtte
verlauten lassen. Weil er, nun Kaplan in
Oberhausen, einem Vingster Juden nach
der Flucht aus dem Lager Deutz Obdach
gewŠhrt hatte, kam er 1944 ins KZ Dachau,
das er Ÿberlebte. Kaplan Kohler starb 1984.

Ende 1946 sammelte Edmund Oebel, einer
der beiden Inhaber der Rheinbrot-Fabrik in
der Schulstra§e, etwa zehn MŠnner um
sich, die sich regelmŠ§ig in seiner Kamin-
stube trafen und als ãPiuskreisÒ sich
bemŸhten, das Pfarrleben wieder in Gang
zu bringen. Begonnen wurde mit einer Vor-
tragsreihe Ÿber aktuelle Themen, etwa
ãKriegsverbrechen und ihre BestrafungÒ.
Bald folgte die GrŸndung des Katholischen
MŠnnerwerks. ...
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Wilhelm Becker
(Jg. 1921)
erinnert sich an
die Wiederaufbau-
jahre nach 1945.

Gruppenbild mit Pfarrer:
Ausflug der Jungfrauenkongregation (1930)



Im FrŸhjahr 1947 regte der ãPiuskreisÒ an,
auch fŸr die Jungen der Pfarre eine Jugend-
gruppe zu bilden. Hermann Strick, Peter
MŸller und ich, jeder Student fŸr ein Lehr-
amt, gelang es, so viele Jugendliche anzu-

sprechen, dass drei Gruppen gebildet wer-
den konnten. Schwierig war es aber, ãHeim-
abendeÒ abzuhalten. Denn als Heim stand
nur ein Raum von 21 qm unter der Sakristei
zur VerfŸgung, auf den die MŠdchen mehr
Anrecht hatten. Also trafen wir uns oft drau-
§en und holten uns zum Sitzen vom nŠch-
sten TrŸmmerhaufen ein paar Ziegelsteine.
Oder wir gingen auf die Wiese des benach-
barten Forts Xa.

Vingst bekommt
ein „Hänneschentheater“
Im Sommer 1947 lud der ãPiuskreisÒ zu
einem Pfarrfest beim Restaurant Leisten im
Gremberger WŠldchen ein. Der Kirchenchor
fand mit seinen Liedern aufmerksame, fro-
he Zuhšrer. Die vielen Kinder aber drŠngten
sich vor der BŸhne des HŠnneschen-Thea-
ters, das wir in die Einfahrt der Umfas-
sungsmauer des ehemaligen Forsthauses
gestellt hatten. FŸr die Kinder war es ein
ganz neues Erlebnis, denn so etwas hatte
es in der Kriegszeit nicht gegeben. Allen-
falls waren einige Eltern schon Zuschauer
der PuppenbŸhne gewesen, die Jean Diehle
(1884Ð1966) in den drei§iger Jahren im Ver-
einshaus errichtet hatte. Das ãTheaterÒ wur-
de, wie so vieles, von den Nazis verboten.
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Luftaufnahme von Vingst nach dem „totalen Krieg“ 

Das Pultdach der "Unterkirche", konstruiert von Kap lan Jansen und Georg Becker



ãSchangÒ Diehle war LokfŸhrer der Reichs-
bahn und zeitlebens in der Pfarrei im Ein-
satz: im Kindergarten als Nikolaus, beim
Martinszug hoch zu Ross, jahrzehntelang
im Kirchenchor und im Kirchenvorstand.
1947 baute er in seiner KŸche das HŠnnes-
chen-Theater auf. Angemalt hat es mein
Onkel Theo MŸller, der noch einige Tuben
Farbe besa§, die sein seit 1945 als Soldat
vermisster, 18 Jahre alter Sohn Toni hinter-
lassen hatte. 

Weil das HŠnneschen-Theater beim Pfarr-
fest 1947 soviel Anklang gefunden hatte,
beschlossen wir weiterzuspielen. SpielstŠt-
te wurde der Pfarrsaal im Vereinshaus, der
wochentags als Kindergarten diente.
Gespielt wurde im Sommer alle vier, im
Winter alle zwei Wochen. Der Andrang war
so gro§, dass jeweils zwei Vorstellungen mit
insgesamt rund 250 Zuschauern gegeben
werden mussten. Samstags mussten im
Saal die Tische weggerŠumt, die StŸhle in

Reihen gestellt und die BŸhne aufgebaut
werden. Nach den Vorstellungen erfolgten
Umbau und Reinigung des Raumes. Dies
blieb uns erspart, als wir nach dem Wieder-
aufbau der Kirche (1949) die PuppenbŸhne
in der Unterkirche fest einbauen konnten.
Nun war der Raum gro§ genug, um mit
einer einzigen Vorstellung auszukommen.

Als Eintrittsgeld wurden 10 Pfennig erho-
ben, von Geschwistern die HŠlfte. Die Ein-
nahme ermšglichte Anschaffungen fŸr die
Jugendarbeit. Manche Mark erhielt auch
Schwester Samuela, die Vinzentinerin aus
dem Altersheim in der Schulstra§e, die sich
um Kranke und BedŸrftige kŸmmerte.
Gespielt wurde aus dem Stegreif. Ich muss-
te mir vor jeder AuffŸhrung eine mšglichst
spannende Handlung, meist in Anlehnung
an ein MŠrchen, einfallen lassen, die ich
den Akteuren kurz vor der Vorstellung mit-
teilte. Das HŠnneschen-Theater hat den
Vingster Kindern neun Jahre lang, bis 1956,
viel Spa§ gemacht. 

Mit Geld konnte man
nur wenig helfen
Eine Vinzenzkonferenz hatte sich schon vor
dem Krieg bemŸht, in Not geratene Fami-
lien zu unterstŸtzen. Nach Kriegsende nah-
men sich einige MŠnner dieser Aufgabe an.
Doch es waren ihnen enge Grenzen ge-
setzt. Mit Geld konnte man kaum helfen,
weil es au§er dem Wenigen, das man auf
Marken erhielt, nichts zu kaufen gab. Trotz-
dem war Hilfe mšglich. Vor Weihnachten 
z. B. fertigte mein Bruder Georg mit einigen
Helfern fŸr etwa 30 Kinder, meist solche,
deren Vater gefallen oder noch in Gefan-
genschaft war, Spielzeug an: Pferde und
Wagen, Autos, EisenbahnzŸge und Pup-
penstuben. Als einmal das Holz ausgegan-
gen war, ãbeschafftenÒ wir uns zwei Eisen-
bahnschwellen und lie§en sie in der Stell-
macherwerkstatt der Brotfabrik zu Brettern
schneiden und hobeln. Getrocknet wurde
das nasse Holz auf dem KŸchenherd. Far-
ben fŸr einen bunten Anstrich erhielten wir
von der Hšhenberger Lackfabrik. 

Viel MŸhe machte es, aus Vierkanthšlzern
mit einer Raspel runde Lokkessel herzustel-
len. Doch da wusste Theo Schneider Rat.
Er arbeitete im GeschŠft seines Vaters, der
mit den damals raren Schmieršlen handelte.
Bei einem Drechsler tauschte er …l gegen
Lokkessel. Gott mšge es ihm vergelten,
denn bald darauf kam er bei einem Unfall
ums Leben.

In Vingst ist man, wie man sieht, tatkrŠftig
gegen die Not der Nachkriegsjahre ange-
gangen Ð und das mit einigem Erfolg. O
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Jean Diehle, der Allzweck-Mann:
hoch zu Ross an St. Martin, als Nikolaus, im

Kirchenchor und Kirchenvorstand, hinter der Bühne



Unkeusche Bilder,
heiße Pöllchen und zarte
Begegnungen

Lebhaft erinnere ich mich noch an Pastor
Joseph Boschbach (1914Ð56) und Kaplan
Werner Kšrvers. Meine Gro§mutter war in
der Pfarrcaritas sehr aktiv, und so kam es
schon mal vor, dass der Pastor die Familie
besuchte. Als er eines Tages mit einer Fla-
sche Wein erschien, auf der das Etikett teil-
weise Ÿberklebt war, bemerkte er listig, die
Abbildung sei ãunkeuschÒ Ð es handelte
sich um ãKršver NacktarschÒ.

Kaplan Kšrvers, der von 1950Ð57 in Vingst
tŠtig war, war gesundheitlich nicht ganz auf
der Hšhe (er starb schon 1971 mit 59 Jah-
ren). Gehen und Knien bereiteten ihm
gro§e Probleme. Das hatte den ungewoll-
ten Nebeneffekt, dass seine Gottesdienste
hšchst beliebt waren: Er schaffte eine
Messe in der Rekordzeit von 20 Minuten.

Als Subsidiar wohnte von 1949Ð57 Dr.
Johannes Dicks im Haus an der Lustheider
Stra§e. Er war damals Religionslehrer am

MŠdchengymnasium in Kalk, der heutigen
Kaiserin-Theophanu-Schule. FŸr mich, den
kleinen Messdiener, war er ein sehr vorneh-
mer und gebildeter Herr, aber auch etwas
etepetete. Wenn es im Winter in der Kirche
sehr kalt war, lie§ er sich ein Heizšfchen auf
den Altar stellen, neben dem dann auch die
ãPšllchenÒ mit Wasser und Wein zu stehen
kamen. Wenn der Messdiener sie nach der
Kommunion wieder abholte, waren sie oft
so hei§ geworden, dass er sich die Finger
daran verbrennen konnte.

In den 50er Jahren war die Jugendarbeit in
Vingst Šu§erst schwierig, weil es noch kein
Jugendheim gab. Das wurde 1957/58 ge-
baut. Zur selben Zeit kam Kaplan Gottfried
Kirsch nach Vingst (1957Ð62). Er wurde
von uns nur ãder OnkelÒ genannt, weil er
zwei Kinder seiner im Krieg verstorbenen
Schwester gro§ziehen musste. Dabei stand
ihm seine Tante als HaushŠlterin tatkrŠftig
zur Seite. ãTant! SpitzÒ wurde von allen
gefŸrchtet.

Seine Ankunft in Vingst ist fŸr mich unver-
gesslich. Er kam damals aus Leverkusen
und meinte: ãDo wor ich janz krank, ich kunt
do de DomtŸrm nit sinnÒ.

Das neue Jugendheim hatte einen Biblio-
theksraum, GruppenrŠume, einen Tischten-
nisraum und einen Ð fŸr die damaligen
VerhŠltnisse Ð gro§en Tanz- und Versamm-
lungssaal. Besonders beliebt waren die hier
einmal im Monat veranstalteten Tanzaben-
de. Es wurden Tanzlehrer fŸr Kurse enga-
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Winfried Dohm
(Jg. 1944)
erinnert sich 
seiner Jugendzeit
in St. Theodor.

„Schnellzelebrant“
Kaplan Körvers in der Pfarrbibliothek

Tanz im Jugendheim



giert, an denen sowohl Jungen- wie MŠd-
chengruppen teilnahmen. Hier kam es zu
den ersten zarten Begegnungen mit dem
anderen Geschlecht. Beigebracht wurden
uns Foxtrott, Walzer, Polka und auch Rum-
ba, die wir dann an den Tanzabenden eifrig
ausprobierten. Die technische Organisation
dieser Abende hatte Rudi Steinwegs, eines
der beiden ãKinderÒ von Kaplan Kirsch. Rudi
sorgte mit einem Tonband fŸr Musik und
ãTant! SpitzÒ dafŸr, dass keiner Ÿber die
StrŠnge schlug. Hatte einer zu tief ins Glas
geschaut, wurde er von ãTant! SpitzÒ mit in
die Kaplanei genommen und dort erst ein-
mal ausgenŸchtert, bevor er den Heimweg
antreten durfte.

Bei Kaplan Kirsch erinnere ich mich an eini-
ge Messdiener-AusflŸge mit viel Fu§ball.
NatŸrlich machte der Kaplan mit. Nach dem
Spiel zog er sich seinen Kragen (ãGipslei-
steÒ) wieder an und meinte: ãSo, jetz dŸrft er
mer nix mih dun, jetz han ich widder et BŠff-
je aanÒ. Als er einmal im Jugendheim dabei
war, die Waschbecken zu sŠubern, meinte
er: ãDas kann ich keinem zumutenÒ.

Als waschechter Kšlner, in der Umgebung
von St. Pantaleon geboren, hat er mit uns
natŸrlich beim Karneval mitgemacht, z. B.
Sitzungen organisiert und mit uns am GŸr-
zenich den Rosenmontagszug angesehen.

Sein Nachfolger, Kaplan Hermann Joseph
Bremer (1962Ð67), setzte in seiner Jugend-
arbeit mehr auf Kultur. In seine Zeit fiel der
Neubau der BŸcherei (1965) auf dem Kir-
chenvorplatz, fŸr die er viel Geld fŸr Neuan-
schaffungen organisierte. Das BŸcherei-
team, in dem ich mitmachen durfte, blŸhte
jetzt auf. Einmal im Jahr schickte die Leite-
rin, Frau Hecker, einige von uns Jugendli-
chen nach Bonn auf einen Schulungskurs
des BorromŠusvereins.

Auch Kaplan Bremers BemŸhungen, uns an
die ãOperÒ heranzufŸhren, bleiben mir
unvergesslich. Einmal im Monat organisier-
te er fŸr uns einen Abend im Kšlner Opern-
haus.

Ein kleine Sensation fŸr uns Jugendliche
war es Ÿbrigens, dass er, der doch ãnurÒ
Kaplan war, sich ein Auto leistete.

FŸr mich war die Zeit der KaplŠne Kirsch
und Bremer fŸr die Jugendarbeit in Vingst
eine wahre Hoch-Zeit.
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„Er wurde von uns nur >der Onkel< genannt“ -
Kaplan Gottfried Kirsch

In den späten fünfziger Jahren und An-
fang der sechziger waren es die Kapläne
der Pfarre, die den Religionsunterricht
an den Schulen gaben. Das war für sie
eine große Belastung. So meinte Kaplan
Kirsch einmal, dass es bei seinen 27
Unterrichtsstunden in der Woche eigent-
lich sinnvoller wäre, wenn er keinen Kap-
landienst mehr tue. Zu dieser Trennung
kam es dann später ja auch, allerdings
mit umgekehrtem Vorzeichen: Die Geist-
lichen, im Laufe der Zeit immer weniger
an Zahl, sind heute ausschließlich Geist-
liche, mit der fatalen Folge, dass ihr
direkter Kontakt zur Jugend wesentlich
weniger intensiv und von kürzerer Dauer
ist als zu „meiner“ Zeit, an die ich mit
Freuden zurückdenke.

W.D.



bekommt man immer wieder zu hšren,
wenn man Vingster fragt, wie es zu der star-
ken Betonung des ãSozialenÒ in ihrer Ge-
meinde St. Theodor gekommen ist. ãVon
manchem, was er angeregt hat, zehren wir
noch heute,Ò meint Pfarrer Franz Meurer,
Henzes dritter Nachfolger im Amt. Wer Pfar-
rer Henze als Initiator fŸr das heutige Mar-
kenzeichen von (Hšhenberg/) Vingst, das
ãSozialeÒ, nennt, vergisst nie, auf einige
ãseinerÒ KaplŠne hinzuweisen, die in we-
sentlichen Fragen der Gemeindepastoral
offenbar die gleiche WellenlŠnge mit ihm
hatten: allen voran Franz Lurz, aber auch

Hans Joachim Kampmann, Ludwin Seiwert
und Gerd Bachner.

Hubert Henze war von Anfang 1968 bis Mit-
te 1973 Pfarrer an St. Theodor. Als er nach
Vingst kam, war gerade das Zweite Vatika-
nische Konzil (1962Ð65) zu Ende gegan-
gen. Besonders den Konzilsauftrag an die
Kirche, den Dialog mit GlŠubigen und Nicht-
glŠubigen zu suchen, nahm Henze ernst
und setzte ihn in seiner ãpraktischen Seel-
sorgeÒ, wie er es nannte, in die Tat um.

Das Pfarrhaus von Vingst war nun nicht lŠn-
ger eine Trutzburg, sondern wurde, auch
baulich, so verŠndert, dass es eine Anlauf-
stelle fŸr die Mitglieder der Gemeinde wer-
den konnte. Viele ãAltgedienteÒ der Pfarrei

haben ãunterÒ Henze das Pfarrhaus zum
ersten Mal betreten. Nach der sonntŠgli-
chen Messe eilte der Pfarrer auf den Platz
vor der Kirche, um mit gerade gesichteten
ãNeuenÒ und den Mitgliedern seiner ãGot-
tesdienstgemeindeÒ (Henze) zu sprechen.

Schon im November 1968 richtete er mit
Ehrenamtlichen eine Pfarrcaritas mit
wšchentlichen Sprechstunden (im Kirch-
turm) und Hausbesuchen sowie eine Klei-
derkammer ein. Er grŸndete einen noch
heute bestehenden Altenklub und rief Ð bei
einem ehemaligen ãFlŸchtlingsseelsorgerÒ
(in Flensburg) kein Wunder Ð ein Empfangs-
komitee fŸr SpŠtaussiedler ins Leben. Auf-
gabe dieses Komitees war es, den Neu-
Vingstern das GefŸhl zu geben, willkommen
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Ein Prachtstück zu einem Vorzugspreis:
Die Madonna mit der Birne

„Das Fundament hat Pfarrer Henze gelegt“ 

Pfarrer Hubert Henze, 1925–1985
Foto: Brigitte Stachowski



Mich hat von Anfang meines priesterlichen 
Dienstes an ein Paulus-Wort begleitet und viel-
leicht ein bisschen geprägt. Ich habe es in den
Knauf meines Kelches eingravieren lassen, den
ich seit der Feier meiner ersten heiligen Messe
benutze: Seid froh in der Hoffnung (spe gauden-
tes)!

Pfr. Hubert Henze auf der Dechanten-Konferenz
vom 28. November 1984

Die Pfarrer spielten im Leben eines Kindes
natürlich keine so große Rolle wie die Kapläne,
von denen Vingst zur Zeit von Pfr. Henze 
(1968–73) zwei hatte: einen für die Jungen und
einen für die Mädchen. Kaplan Lurz hatte ein
ungeheures Charisma bei der Betreuung von
Jugendlichen und Kindern. Seine „Kindermes-
sen“ sonntags um 9.15 Uhr waren immer derart
überfüllt, dass Erwachsene nur in den letzten
zwei, drei Bänken Platz nehmen durften. Zur
Kommunion musste oft ein Teil der Kinder die
Kirche verlassen, damit ausreichend Platz für die
Austeilung war. Bei der Verabschiedung von 
Kpl. Lurz 1972 habe ich Steppke heiße Tränen
vergossen.

Ludwin Seiwert war von 1971–74 Kaplan in
Vingst. Er war theologisch und naturwissen-
schaftlich ausgesprochen gebildet und verstand
es, sein Wissen weiterzugeben. Für Erwachsene
rief er das „Glaubensforum“ ins Leben, eine
monatliche Abendveranstaltung, bei der es um
Fragen von Glauben und Wissenschaft ging. Für
Kinder richtete er die wöchentliche „Glaubens-
stunde“ am Samstagnachmittag ein, die trotz
ungünstigem Termin immer gut besucht war. 

Einen zünftigen Jugendkaplan gibt es dann und
wann schon mal, aber einen, der Kinder und
Jugendliche theologisch/intellektuell derart zu
begeistern weiß wie Kaplan Seiwert, das habe
ich nie wieder erlebt.

Michael Paetzold (Jg. 1961)

zu sein. Also wurden sie, gleich bei der
Ankunft in ihrem neuen Zuhause, bewirtet
und dann auf ihrem weiteren Weg in der
ihnen fremden Lebenswelt begleitet.

Die Gefahren, die der ãFamilieÒ von der
Industriegesellschaft drohen, hatte Henze,
geboren 1925 in Oberhausen als Šltestes
von zehn Kindern und von 1957 bis 1967
Stadtjugendseelsorger in Kšln, zur GenŸge
kennengelernt. Diesen Gefahren zu weh-
ren, grŸndete er einen Kinder- und einen
Jugendchor, regte zum Schutz vor Rowdies
einen Pfortendienst fŸr das Jugendheim an
und initiierte Arbeitsgruppen fŸr ãBerufstŠti-
ge FrauenÒ und fŸr ãAlleinstehendeÒ. Der
Nachwuchs dankte ihm und seinem ãTeamÒ
(Henze) die Hinwendung zur Jugend vielfŠl-
tig: Der Kindergottesdienst zum Beispiel
war immer proppenvoll.

Doch der Pfarrer wollte nicht nur Gefahren
begegnen, sondern auch ãfŸr ein Klima
(sorgen), das die Kirche am Ort anziehend
machtÒ (Henze). So lie§ er Jugendheim und
Pfarrsaal renovieren, die Sakristei erweitern
und den Bildhauer Hein Gernot fŸr St.
Theodor eine Sakramentsstele, einen Ambo
und einen Kruzifixus gestalten. Eine Krippe
wurde angeschafft, ein Teppich fŸr die
Wand hinter dem Altar nach einem Entwurf
des KŸnstlers Paul Weigmann von Frauen
der Gemeinde gestickt und vor allem Ð zu
einem Vorzugspreis Ð jene ãMadonna mit
BirneÒ gekauft, die heute noch das (einzige)
PrunkstŸck von St. Theodor ist. Henze
wusste eben, dass der Mensch nicht vom
Brot allein lebt und lie§ deshalb einen
ãGesellschaftsraumÒ im Jugendheim ein-
richten, einen ã>GŸrzenich< fŸr VingstÒ.

Versteht sich am Rande, dass einer wie
Henze die Mitglieder seiner ãChristenge-
meindeÒ auch mit ãgeistigerÒ Nahrung ver-
sorgte. Nicht nur, dass er die BŸcherei
erweitern lie§, er setzte auch hšchst an-
spruchsvolle Vortragsreihen und Glaubens-
seminare aufs Programm. ãWer war Jesus
wirklich?Ò war zum Beispiel das Thema einer
Vortragsveranstaltung, die ab September
1971 einmal monatlich im Jugendhaus statt-
fand Ð ãBringen Sie das Neue Testament
mitÒ, stand auf der Einladung. Angeboten
wurden aber auch Kurse fŸr ãHaus- und

FamilienpflegeÒ, LichtbildervortrŠge und eine
ãModenschau fŸr die Šltere GenerationÒ.
FŸnfeinhalb Jahre wirkte Pfarrer Henze in
Vingst, segens- und folgenreich. Dann wur-
de er fŸr gut zehn Jahre Personalchef fŸr
das Erzbistum Kšln im Generalvikariat. Am
2. Dezember 1984 fŸhrte ihn Joseph Kar-
dinal Hšffner in sein neues Amt als Dom-
propst ein. Er war es fŸr 63 Tage. Am 
3. Februar 1985 starb er, noch nicht einmal
60 Jahre alt. Kf
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Alles hat seine Zeit
In nur drei Jahren, zwischen Ende 1958 und
Ende 1961, stieg die Einwohnerzahl von
Vingst um mehr als das Doppelte: Von
6.300 auf 14.300. 

Ein ãHeimatgefŸhlÒ gaben in dieser Um-
bruchzeit den Kindern und Jugendlichen
der katholischen Gemeinde vor allem die
KaplŠne Gottfried Kirsch (in Vingst 1957Ð
62), Hermann Joseph Bremer (1962Ð67)
und Hans Joachim Kampmann (1963Ð68).
Arbeiten in der Gruppe, Theater-, Muse-
ums- und Opernbesuche, Tanzabende und
AusflŸge standen auf dem Programm. Auch
Ferienlager wurden organisiert.

1968, mit der Ankunft von Pfarrer Henze,
der, so ein Mitstreiter, ãalles in der Hand
hatte und stark motivierend warÒ (s. Tafel 9),
wandelte sich die Jugendarbeit in Vingst
grundlegend. Als besonderer GlŸcksfall
erwies sich dabei, dass gleichzeitig mit
Pfarrer Henze Kaplan Franz Lurz in Vingst
tŠtig war (1968Ð72). Mit seinem Talent,
Kinder und Jugendliche fŸr eine Sache zu
begeistern, schaffte er es, die Gruppenar-
beit auszuweiten und zu intensivieren Ð und

das sogar mit religišsem Vorzeichen: So
wurden Exerzitien mit Fahrten nach Walber-
berg, Maria Laach und Altenberg gehalten
und Anschluss an die TaizŽ-Bewegung
gesucht und gefunden. In rund 20 Gruppen
trafen sich, auch ãprivatÒ, Ÿber 300 MŠd-
chen und Jungen der Katholischen Jugend
(KJG), die sich aus der ãFrohscharÒ und der
ãJungscharÒ gebildet hatte.

1971 begannen Kaplan Lurz mit Kaplan
Ludwin Seiwert (1971Ð74) und dann Kaplan
Gerd Bachner (1972Ð75), der sich im Vier-
tel ausbreitenden Verarmung gegenzusteu-
ern. †ber eine jŠhrlich stattfindende Kinder-
kirmes und Altpapiersammlung brachten sie
das nštige Geld zusammen, um auch Kin-
dern und Jugendlichen aus sozial schwa-
chen Familien Ferien zu ermšglichen. Viele
Jugendliche beteiligten sich bald selbst an
der Vorbereitung und Organisation solcher
Aktionen, auch viele Erwachsene machten
mit. 

Die Kinderkirmes bot AttraktivitŠten, die
nicht nur Kindern und Jugendlichen Freude
machen sollten, sondern auch den Šlteren
Generationen: Denn hauptsŠchlich mit
ihren Ausgaben wollte man ja jenen †ber-
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Kaplan Franz Lurz (heute)

Vor gut 30 Jahren: Am 2.8.1975 errichtete die
Vingster Pfarrjugend auf dem 2100 m hohen

Saalbach-Kogel in Österreich ein Gipfelkreuz.
Zeichnung (Ausschnitt): Leo Samari



schuss erwirtschaften, der die Finanzierung
des nŠchsten Ferienlagers sicherte. Auf der
Kirmes gab es Spiele aller Art, FilmvorfŸh-
rungen, eine Geisterbahn, einen Luftballon-
wettbewerb, aber auch Reibekuchen- und
WaffelstŠnde, ein CafŽ und einen Bierpilz.
Soziales Engagement als Geselligkeit,
Geselligkeit aus sozialem Engagement.

Von Geistlichen und Ehrenamtlichen betreut,
konnten ab 1971 nun auch weniger ãbetuch-
teÒ Kinder und Jugendliche, so um die 150,
fŸr drei Wochen an Orte im In- und Ausland
in Ferien fahren, wie z. B. ins Stubaital, in
den Odenwald, an den VierwaldstŠtter und
Neusiedler See. Diese Ferienlager, auf Niko-
laus ausgelobt, waren, trotz Selbstbeteili-
gung der Teilnehmer an den Kosten, immer
binnen drei Tagen ausgebucht.

Als Kaplan Karl-Ferdinand Vater (1975Ð77)
den Stab Ÿbernahm, fand er bereits eine
ãauf!s Soziale ausgerichtete InfrastrukturÒ
vor. Er ordnete u. a. die Messdienerschar
neu und rief fŸr sie eine Leiterrunde und
Gruppenstunden ins Leben.

Mit Pfarrer Josef Rosche (1976Ð90) und
Kaplan Wolfgang Hanck (1977Ð86), die, so
sagt man, das Los haben entscheiden las-
sen, wer von ihnen beiden in Vingst Pfarrer

und wer Kaplan wird Ð begann eine neue
€ra. FŸr die Jugendarbeit hatten sie sich
vorgenommen, den ãGenerationenwechselÒ
zu befšrdern. ãKaplan Hanck setzte auf die
jŸngere Generation, ohne die (um die 20
Jahre) Ýalten SŠckeÜ zum Teufel zu jagen.
So gelang ein langsamer †bergang, der
keinem wehtatÒ (Michael Paetzold).

Kaplan Hanck war es auch, der in den spŠ-
ten 70er-Jahren mit Pfarrer Heribert Heuser
von St. Elisabeth und Pfarrer Christoph
Rusteberg von der Evangelischen Gemein-
de Hšhenberg-Vingst die škumenische
Arbeit vor Ort aktivierte. Beim ãškumeni-
schen Stra§enfestÒ, das 1983 auf der Burg-
stra§e stattfand, machten ãgrenzŸber-
schreitendÒ erstmals die drei Kirchenge-
meinden mit, die evangelische und die bei-
den katholischen (St. Elisabeth und St.
Theodor). Eine gelungene Werbeveranstal-
tung fŸr den Gemeinschaftsgedanken, dem
aber erst mal Funkstille folgte.

Kaplan Wolfgang Hanck wurde 1986 Pfarrer
in Neuss, Pfarrer Rosche ging 1990 nach
Remscheid. Sein Nachfolger, Pfarrer Franz
Meurer, kam erst 1992. Trotz dieser Vakanz
war der Weg in Richtung ãHšViÒ vorgezeich-
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Kaplan Hanck, der für künftige Führungskräfte sorgt e

Mit Pfarrer Rosche und Kaplan Hanck an St.
Theodor in Vingst und Pfarrer Heuser an St.
Elisabeth in Höhenberg hatte das Viertel drei
Priester, die sich gut kannten und zusammen
etwas aufbauen wollten. Das war ein nicht leicht
zu verwirklichendes Vorhaben, war doch das
Verhältnis zwischen den beiden Gemeinden
nicht ganz ungetrübt. Zarte Kooperationen waren
da angesagt, wie der von Gertrud Franzen, der
Pastoralreferentin an St. Elisabeth, geleitete
Jugendmesskreis mit Mitgliedern beider Gemein-
den. Die Messdiener selbst veranstalteten dann
gemeinsame Wochenenden, auf denen religiöse
Themen behandelt wurden. Im Laufe der Zeit
kamen gemeinsame Firmkatachesen mit jugend-
lichen Firmkatecheten hinzu. Und vieles mehr.
HöVi ist in der Tat aus der Jugend und über die
Jugend zusammengewachsen. Die am 1. Januar
2000 erfolgte Vereinigung der Gemeinden St.
Theodor und St. Elisabeth ist also nicht nur 
eine Vernunft- sondern ein gut Stück auch eine
Liebesehe.

Michael Paetzold



net. ãHilfe zur SelbsthilfeÒ wurde nun die
Devise, Verantwortung fŸr sich selbst und
die Gemeinschaft zu Ÿbernehmen das kon-
krete Ziel. ãHšViÒ ist diesen Zielen seit 1992
schon ein gutes StŸck nŠher gekommen Ð
vor allem dank dem ãKristallisationspunkt
des HšVi-FeelingsÒ (Paetzold), dem HšVi-
Kinderland, das Jugendleiterin Petra Kem-
pe von der evangelischen Kirchengemeinde
und Kaplan Ansgar Puff von St. Theodor,
ãein škumenisches dream teamÒ (Paetzold),
1994 ãerfandenÒ.

Das war …kumene pur, eine …kumene, die
ihre akademische Betulichkeit abgelegt hat-
te und zur SelbstverstŠndlichkeit geworden
war. alo
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Oben rechts:
„Wagenrennen“ auf der Breuburg im Odenwald
Mitte und unten:
Kinderkirmes 1992

Die intensive Arbeit von Kaplan Hanck mit uns
Jugendlichen hat langfristige Folgen gehabt.
Viele, die damals mit ihm arbeiteten, haben heu-
te verantwortungsvolle Funktionen in der
Gemeinde: Bei HöVi-Land, im Pfarrgemeinderat,
im Kirchenvorstand, in der „Stiftung“ und dem
„Förderverein Pro HöVi e. V.“

Michael Paetzold



Pater Ulrich

Von der Würzburger Straße ins Herz von
Afrika

Schon als SchŸler war Ulrich Gellert von
den Franziskanern hšchst angetan. Mit 21,
im Jahr 1960, trat er bei ihnen ein, sieben
Jahre spŠter wurde er zum Priester ge-
weiht. Im Oktober 1974 kam Pater Ulrich
nach Vingst. Er zog in eine Filiale des Or-
dens in der WŸrzburger Stra§e Ð nicht in
ein KlostergebŠude, sondern in eines der
dortigen Laubengang-HŠuser. Er wollte, wie
seine zwei MitbrŸder, unter den €rmsten
der Armen leben.

Wer Pater Ulrich in seinem Domizil auf-
suchte, musste nicht lange nach Haus-
nummer und Klingelschild suchen, nein, der
ging einfach zu jener (schlosslosen) Woh-
nungstŸr, vor der er die meisten Kinder sah.
Er kŸmmerte sich um sie, wo immer er
konnte. Wie Trauben hingen sie an ihm. Er
half ihnen bei den Hausaufgaben, beriet
ihre Eltern und begleitete sie auf Behšrden-
gŠngen. Er war stets fŸr alle MŸhseligen
und Beladenen erreichbar und an-
sprechbar. Besonders fŸr die Kranken.

Pater Ulrich sorgte fŸr alle, nur fŸr sich
selbst nicht. Als die Vingster es nicht lŠnger
mitansehen konnten, welch! klappriges Auto
er fuhr, veranstalteten sie einen Basar und

Ÿbergaben ihm den Reinerlšs von 8.000 DM.
Was tat er damit? Er lie§ seine Schrottkiste
reparieren und das ganze Geld zu Weih-
nachten an bedŸrftige Familien verteilen.

Wann Pater Ulrich zum ersten Mal den
Wunsch hatte, nach Afrika zu gehen? Wir
wissen es nicht, geredet hat er in seiner
ganzen Vingster Zeit davon. 1982 war es
soweit, obwohl seine gesundheitliche Ver-
fassung nicht die beste war. Dank seiner
Kenntnisse in Suaheli konnte er den Ein-
wohnern von Subukia in Kenia schnell Hilfe
zur Selbsthilfe leisten. Eine HŸhnerfarm
wurde gebaut, eine Fahrradwerkstatt einge-
richtet Ð vor allem, um den Frauen zu mehr

SelbstŠndigkeit zu verhelfen. Die leicht
brennbaren StrohdŠcher wurden durch
WellblechdŠcher ersetzt.

Doch ãAfrikaÒ machte es ihm schwer: Im
Oktober 1988 drangen AufstŠndische in
seine Station ein und schossen auf ihn Ð er
verlor ein Auge.

Wieder zurŸck in Kšln, kŸmmerte er sich
um Obdachlose, was auf die Dauer Ÿber
seine KrŠfte ging.

Seit Sommer 1998 hat ãAfrikaÒ Pater Ulrich
wieder, trotz seiner Malaria, die ein Vingster
Apotheker mit regelmŠ§igen Medikamen-
tenspenden bekŠmpfen hilft. In Rushovka in
Uganda, nahe der Grenze zu Ruanda, sind
Pater Ulrichs Spuren nun nicht mehr zu ver-
wischen: Er baute hier eine Kirche und eine
Schule (mit Gratisunterricht).

Pater Ulrich ist in Vingst nicht vergessen:
Der Erlšs des Weihnachtsbasars im Jugend-
heim geht an ihn alle Jahre wieder.  

alo
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Eine Schule für Rushowka (Uganda)



Der Kirchenchor
besteht seit nunmehr 150 Jahren, 50 davon
war er ohne eigene Kirche. Da gehšrten die
Vingster Katholiken zur Pfarrei Kalk, und ihr
Chor sang in der dortigen Pfarrkirche Ð 
zuerst in der Kalker Kapelle, dann in der
1867 fertiggestellten St.-Marien-Kirche. Ab
1905 hatte Vingst dann seine ãNotkircheÒ
St. Martin und der Kirchenchor ein Zuhause
vor Ort.

Der Chor wurde 1856 von sechs Vingster
MŠnnern gegrŸndet. Er entwickelte sich
schnell und prŠchtig. Bald gab er auch Be-
nefizkonzerte (z. B. fŸr arme Kommunion-
kinder) und beteiligte sich an Festveranstal-
tungen. 1880 passierte ihm da ein Miss-
geschick: ãDurch eine beim letzten Lied er-
tšnende Kirchenglocke sank der Chor um
einen halben Ton tiefer, so dass der Dirigent
abbrechen und von neuem einsetzen lie§Ò
(Peter Wenzler in seiner ãFestschrift zur
HundertjahrfeierÒ, 1956).

1921, beim 65. Stiftungsfest, bestand der
Chor aus 66 Damen und Herren sowie 29
Knaben. FŸnf Jahre spŠter kam es fast zur
Katastrophe: ChorprŠses Pfr. Boschbach
schloss ãaus grundsŠtzlichen ErwŠgungenÒ
die 18 weiblichen Chormitglieder aus. Erst
1931 durften die Damen wieder offiziell da-
beisein (weil die Knabenstimmen sich als
Ersatz nicht bewŠhrt hatten?).

Der Ausschluss der Frauen Ð eine Posse
aus lŠngst vergangener Zeit? Noch 1952
bestimmte die ãNormalsatzung fŸr die Kir-
chenchšre der Erzdišzese KšlnÒ, dass der
Kirchenchor ãsich gemŠ§ den pŠpstlichen
Erlassen aus MŠnner- und Knabenstimmen
(zusammensetzt). Mit RŸcksicht auf die
NachkriegsverhŠltnisseÓ, hei§t es da weiter,
ãkann zugelassen werden, da§ zur VerstŠr-
kung Frauenstimmen mitwirken. In diesem
Falle kommt fŸr die Aufstellung des Chores
nur die Orgelempore in Frage.Ò Erst die
ãOrdnungÒ von 1962 brachte Gleichberech-
tigung. Da reichte fŸr Frauen eine ãreligišs-
kirchliche HaltungÒ, um mitsingen zu dŸrfen
(nach Herbert Kirschbaum in seiner ãFest-
schrift zum 125-jŠhrigen BestehenÒ, 1981). 
ZurŸck zur Geschichte des Chores: Gut ein
Jahr nach der Weihe der ersten Theodor-
Kirche im MŠrz 1938 brach der Zweite Welt-
krieg aus. Viele SŠnger mussten an die
Front, die Daheimgebliebenen litten unter
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Der Chor 1981 – wer zählt die SängerInnen, kennt di e Namen?

Herbert
Kirschbaum,
Vorsitzender

1959-2003



Bombenangriffen. Tote im Feld und zu
Hause. Beim Luftangriff vom 16./17 Juni
1943, der die Kirche gro§teils zerstšrte,
wurden auch viele WohnhŠuser getroffen.
ã48 Tote waren zu beklagen. KŸster, Orga-
nist und Chorleiter Matthias Borgel verlor
seine Tochter Agnes, seinen Schwieger-
sohn F. W. PŸllen und zwei Enkelkinder, bei
denen er gewohnt hatte. Er verlie§ darauf
nach 30 Jahren Vingst und trat in den Ru-
hestandÒ (Wilhelm Becker in der Festschrift
fŸr St. Theodor, 1988).

Der Chor verlor im Krieg all seine Erinne-
rungsstŸcke, Chroniken, Noten und auch
seine beiden Vereinsfahnen von 1885 und
1921. Eine neue Fahne bekam er 1956 zum
100. Stiftungsfest (Schirmherr: Bundes-
kanzler Konrad Adenauer). Da hatte der
Chor schon wieder zu altem Elan gefunden
und sang im Festhochamt die ãMesse in CÒ
und das ãAve MariaÒ von Bruckner. 63 aktive
Mitglieder hatte er da, gleichviel Frauen wie
MŠnner. 25 Jahre spŠter waren es sogar 86
Aktive, was kein Wunder bei der systema-
tischen Nachwuchspflege von Chorleiter 
Willi Neu war, der eine Knabenschola (1965)
sowie einen Kinder- und einen Jugendchor
(1967) gegrŸndet hatte. Willi Neu arbeitete
in Vingst von 1955Ð96.

Der Chor sah (und sieht) seine Hauptauf-
gabe in der lebendigen Mitgestaltung liturgi-
scher Feiern, vor allem in seiner Pfarr-
kirche. Er studierte zu diesem Zweck in 25
Jahren allein 18 Messen ein. Er sang mehr-
mals im Kšlner und im Altenberger Dom
und von 1969 bis 1974 bei den Rhein-
fahrten, die der Caritas-Verband alljŠhrlich
fŸr betagte Priester und Ordensleute veran-
staltete. Bei solchen Gelegenheiten bewies
der Chor, dass er nicht nur die ãmusica
sacraÒ pflegt, sondern auch Ÿber ein gro§es
Repertoire an weltlichen Liedern verfŸgt.

Der ãPflege freundschaftlicher Beziehungen
zwischen den MitgliedernÒ des Chores dient
die Organisation von ãgeselligen Veranstal-
tungenÒ wie Karnevalssitzungen, AusflŸge
und Vingster Kirmes. Besonders der von
1959 bis 2003 amtierende Vorsitzende Her-
bert Kirschbaum entwickelte hier, wie er es
nannte, ãfreundschafts- und vertrauensbil-
dende BetriebsamkeitÒ. 

Dennoch: Vorbei sind die Zeiten, in denen
der Vingster Kirchenchor Opernchor-StŠrke
hatte. Was nicht verwundert" Wer will sich
heute schon noch verpflichten, jeden Frei-
tag Abend zur Probe zu gehen und sonn-
tags dem Herrn ein Lob zu singen? Kf
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Der Projektchor

Neben den Kirchenchšren von St. Elisabeth in
Hšhenberg und St. Theodor in Vingst hat HšVi
einen Projektchor. Er wurde ins Leben gerufen,
um erfahrenen SŠngerinnen und SŠngern die
Mšglichkeit zu bieten, in einem begrenzten Zeit-
rahmen ein bestimmtes Werk zu erarbeiten und
aufzufŸhren. In HšVi trat ein solcher Ð ge-
mischter Ð Projektchor aus Jugendlichen und
jungen Erwachsenen zum ersten Mal im Juni
2003 im Rahmen einer Firmungsfeier auf.

Im Juni 2004 brachte ein Projektchor die Messe
ãLied aus deiner KraftÒ zu Gehšr, eine Komposi-
tion von Dirk-Johannes Neumann, dem Kirchen-
musiker an St. Theodor und St. Elisabeth. Die
Mitglieder des Projektchores erhielten zur Vorbe-
reitung die Noten und eine Proben-CD des
Werkes, damit sie ihre Stimme vorweg Ÿben
konnten, und kamen dann zu nur einem Pro-
bentag zusammen.

Das bisher grš§te Projekt des Chores war die Ur-
auffŸhrung von Neumanns Oratorium ãElijaÒ am
12. Februar 2005 in St. Theodor. Drei Proben-
Abende und ein Probentag genŸgten, nachdem
auch diesmal Noten und eine CD vorab zur Ver-
fŸgung gestellt worden waren.

†brigens: ãElijaÒ war bei Publikum und Medien
ein gro§er Erfolg.

Dirk-Joh. Neumann dirigiert „Elija“



Enzykliken sind kirchliche Rundschreiben.
Besonders seit dem dem 19. Jh. werden
damit Lehrschreiben bezeichnet, die der
Papst entweder an alle Bischšfe oder an
die Bischšfe eines Landes oder einer Re-
gion senden lŠsst. Die PŠpste des 19. und
20. Jhs. haben ihre Macht Ÿber die Kirche
und damit auch die Kompetenzen ihres
Lehramtes weiter ausgedehnt als je zuvor.
Damit ist auch die Zahl ihrer Enzykliken zur
Interpretation der Glaubens- und Sitten-
lehre und deren sozialen Konsequenzen
immer grš§er geworden.

Enzykliken, meist in lateinischer Sprache
abgefasst, sind zwar Dokumente der in 
der katholischen Kirche anerkannten obers-
ten Gewalt des Papstes, sie sind aber nicht
unfehlbar. Im Zuge der immer stŠrkeren
Zentralisierung der katholischen Kirche 
erklŠrte Pius XII. jedoch, dass der Inhalt
von Enzykliken, wo sie ãein Urteil Ÿber bis-
lang umstrittene Fragen aussprechen, der
freien Eršrterung der Theologen entzogenÓ
sei.

Aber die wissenschaftliche Diskussion lŠsst
sich durch solch autoritŠres Auftreten nicht
einschrŠnken. Die LehrautoritŠt des Paps-
tes gilt nur fŸr die biblisch grundgelegte
Glaubens- und Sittenlehre. †ber konkrete
sozialpolitische Fragen, selbst wenn sie in
Enzykliken behandelt wurden, mŸssen Poli-
tiker und Sozialpartner entscheiden. Doch
der Papst kann Grundforderungen der
kirchlichen Tradition wie Gerechtigkeit und
NŠchstenliebe, WŸrde des Menschen und
Schutz der Familie, SolidaritŠt und Subsi-
diaritŠt u. a. durch Enzykliken in Erinnerung
rufen und auf verŠnderte Situationen an-
wenden. Auf diese Weise ist seit Ende des
19. Jhs. die ãKatholische SoziallehreÓ ent-
standen. Die Schwerpunkte dieser Lehre
haben sich neuen Situationen und Perspek-
tiven entsprechend verschoben.

Leo XIII., der 1891 die erste Sozialenzyklika
schrieb, sorgte sich um die Rechte der
Industriearbeiter und ihrer Familien. Seit
Johannes XXIII. geht es mehr um den

Ausgleich zwischen reichen und armen
Nationen, um Entwicklung und Frieden.

Leo XIII. 1878–1903
(Vincenzo Gioacchino 
Graf Pecci, geb. 1810)

hat sich als erster Papst den Europa er-
schŸtternden sozialen Konflikten konkret
zugewandt. Er war zwar Ð wie alle kirchli-
chen AmtstrŠger seiner und der folgenden
Generation Ð mit aller SchŠrfe gegen den
Sozialismus, hatte aber erkannt, dass
dessen Verbot allein das Problem nicht
lšsen wŸrde. In seiner Enzyklika ãRerum
novarumÒ von 1891 definierte Leo XIII. des-
halb die ( u. a. in den Schriften des Mainzer
Bischofs Wilhelm Emmanuel von Ketteler
vorbereitete) bis heute grundlegende ãKa-
tholische SoziallehreÒ: Das natŸrliche Recht
des Menschen ist die oberste Norm, jeder
Mensch hat dieselbe WŸrde. Die Kirche
muss sozial Schwache unterstŸtzen; der Ar-
beiter hat Anspruch auf einen gerechten, fŸr
den Unterhalt seiner Familie ausreichenden
Lohn sowie das Recht zu gewerkschaftli-
cher Organisation. Der Staat muss diese
Rechte garantieren, katholische Parteien
und Vereine haben in diesem Sinne zu
wirken.

Pius X. 1903–1914
(Giuseppe Sarto,
geb. 1835)

aus einfachen VerhŠltnissen stammend und
bewusst einfach lebend, handelte sehr au-
toritŠr und wollte auch die katholischen Ar-
beiter-Organisationen der kirchlichen Auto-
ritŠt unterstellen. Nur unter dieser Voraus-
setzung hat er die AktivitŠten dieser Organi-
sationen gefšrdert.
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Rudolf Lill
Die Sozialenzykliken der Päpste



Benedikt XV.  1914–1922
(Giacomo Marchese della
Chiesa, geb. 1854)

sah seine wichtigste ãsozialeÒ Aufgabe in
der Begrenzung und Beendigung des Ers-
ten Weltkrieges (Friedensnote von 1917)
und in der (ihm von den Politikern dann
weitgehend verweigerten) Mitwirkung an
einer gerechten Friedensordnung.

Pius XI.  1922–1939
(Achille Ratti,
geb. 1857)

bekrŠftigte in der Enzyklika ãQuadragesimo
annoÒ (1931) die Lehre von ãRerum nova-
rumÒ. Gegen die Macht des Kapitals for-
derte er eine am Gemeinwohl orientierte
Gesellschaft, bei deren Gestaltung alle
(Berufs-) Gruppen aus eigener Initiative und
eigenem Recht mitwirken. Im MŠrz 1937
verurteilte er in zwei Enzykliken die natio-
nal-sozialistische und die kommunistische
Ideologie (ãMit brennender SorgeÒ und
ãDivini RedemptorisÒ).

Pius XII.  1939–1958
(Eugenio Pacelli,
geb. 1876)

war in den ersten fŸnf Jahren seines PontiÞ-
kats vornehmlich mit den Folgen von Krieg
und Rassismus konfrontiert. Er hat sein
Lehramt erst nach 1945 voll wahrgenommen:
sehr autoritŠr und sehr extensiv" FŸr den po-
litischen Bereich hat er die Demokratie und
damit eine der wichtigsten Voraussetzungen
fŸr eine evolutionŠre Sozialpolitik akzeptiert.
Eine eigentliche Sozialenzyklika hat er nicht
erlassen, wohl aber in vielen Lehrschreiben
und Reden die katholische Soziallehre im
Sinne Leos XIII. bekrŠftigt.

Johannes XXIII.
1958–1963
(Angelo Giuseppe Roncalli,
geb. 1881)

hat, aus einer kleinbŠuerlichen Familie
stammend, den einfachen Leuten stets
nŠher gestanden als die meisten seiner
VorgŠnger. Er hat das pŠpstliche Amt mit
ungewohnter Herzlichkeit erfŸllt. Mit dem 2.
Vatikanischen Konzil (1962Ð65)  wollte er
die Kirche zur Welt šffnen. In der Enzyklika
ãMater et magistraÒ (1961) hat er die tradi-
tionelle Soziallehre konkretisiert und um die
Forderung nach einem Ausgleich zwischen
Nationen von unterschiedlicher Wirtschafts-
kraft erweitert. In ãPacem in terrisÒ (1963)
postulierte er den Frieden zwischen allen
Všlkern. 

Paul VI. 1963–1978
(Giovanni Battista Montini,
geb. 1897)

stammte aus einer der katholischen Sozial-
bewegung eng verbundenen Akademikerfa-
milie. Er hat das 2. Vatikanische Konzil zu
Ende gefŸhrt und u. a. dessen Konstitution
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Zur weiteren Information:

Georg Schwaiger, Papsttum und PŠpste
im 20. Jahrhundert, 1999
Erwin Iserloh/Christoph Stoll, Bischof
Ketteler in seinen Schriften, (Topos-
TaschenbŸcher 57), 1957
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und Freiheit. GrundzŸge kirchlicher
Soziallehre, 1985 
Ders. in: Staatslexikon 7. A., 3. Bd (1987),
S. 349-363
Wolfgang Ockenfels, Kleine kirchliche
Soziallehre. Eine EinfŸhrung nicht nur fŸr
Manager, 1989 
Anton Rauscher, Kirche in der Welt ... 
3 Bde, 1988Ð1998



ãGaudium et spesÓ (1965) mitgestaltet.
Darin wird erneut das christliche Menschen-
bild dargestellt Ð mit besonderer Betonung
der Gemeinschaftsbezogenheit des Men-
schen, der WŸrde von Ehe und Familie (die
entsprechend zu schŸtzen sind), des kultu-
rellen Fortschritts, einer gerechten Wirt-
schaftsordnung und der Fšrderung des
Friedens. Alle diese Aufgaben sollten in
škumenischer Gemeinsamkeit und in dialo-
gischer Grundhaltung gelšst werden. In der
Enzyklika ãPopulorum progressioÒ (1967)
wird die soziale Verpflichtung des Eigen-
tums und die Notwendigkeit der Entwick-
lungshilfe zugunsten armer LŠnder heraus-
gestellt.

Johannes Paul II.
1978–2005
(Karol J. Wojtyla, geb. 1920)

hat in seinem langen Pontifikat in autoritŠr-
kommunikativer Grundhaltung zu allen Be-
reichen des sozialen Lebens Stellung ge-
nommen. In der Enzyklika ãLaborem
exercensÒ (1981, also 90 Jahre nach
ãRerum novarumÒ) betont er den Vorrang
der Arbeit vor dem Kapital, die SolidaritŠt
sowie das Recht des arbeitenden Men-
schen auf gerechten Lohn und gewerk-
schaftliche ZusammenschlŸsse. Die Arbeit
wird als Berufung und Recht des Menschen
bezeichnet. ãSollicitudo rei socialisÓ (1987,
anschlie§end an ãPopulorum progressioÓ
von 1967) handelt von der Entwicklungspo-
litik im weitesten Sinne mit der Verpflichtung
der Kirche, weltweit fŸr soziale Gerechtig-
keit und sozialen Fortschritt zu wirken.
ãCentesimus annusÒ (1991), ein weiteres
Mal unter Rekurs auf ãRerum novarumÒ,
warnt vor ungezŸgeltem Kapitalismus. 

Die Wirkung der pŠpstlichen Sozialenzy-
kliken war und ist unterschiedlich stark. Der
SŠkularisierungsprozess der Gesellschaft
hat diese Wirkung zwar immer schwŠcher
werden lassen, doch ist es Paul VI. und Jo-
hannes Paul II. z. B. gelungen, kirchliche
Grundpostulate als Menschenrechte zu
prŠsentieren und in jenen internationalen

Institutionen offensiv zu vertreten, in denen
der Hl. Stuhl Mitglied ist.

Gerade beim JubilŠum einer sozial derart
engagierten Pfarrei wie St. Theodor ist an
die breite Wirkung der Sozialenzyklika 
Leos XIII. zu erinnern, deren Postulate Eck-
punkte des sozialpolitischen Programms
der Zentrumspartei wurden. Das ãZentrumÓ
hat bis zur ãMachtergreifungÓ im Jahre 1933
genauso konsequent wie die Sozialdemo-
kratie fŸr soziale Reformen mit dem Ziel
einer Vermenschlichung der Industriege-
sellschaft gewirkt. Diese Tradition wurde
vom linken FlŸgel der CDU nach 1945
wieder aufgenommen.

Professor Dr. Rudolf Lill lehrt italienische
Geschichte an der Universität Bonn.

R.L.
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Benedikt XVI. (Joseph Ratzinger, *1927),
seit dem 19.4.2005 Papst, lässt nach seinen ersten

Predigten und Reden erwarten, dass er auf der
lehramtlichen Linie von Johannes Paul II. bleiben w ird,

doch steht er wohl dem praktischen Leben, auf das
Sozialenzykliken ja einwirken sollen, ferner als se in

Vorgänger.



ORT ãOhne Ort kein GlŸck ohne Ortsge-
fŸhl kein NachhaltÒ, sagt der Schriftsteller
Peter Handke (1) und denkt dabei an das
tiefe BedŸrfnis des Menschen nach Orien-
tierung und Halt in einem Ÿberschaubaren
Umfeld Ð im Dorf, in der Stadt, im Veedel.
Der Filmemacher Wim Wenders sieht im
Verlust des Ortssinns die Schwachstelle un-
serer Kultur schlechthin. Der Mensch findet
seine Wurzeln nicht mehr, ist sich ihrer nicht
mehr bewusst, er ist entwurzelt. Nachbar-
schaftliche Gemeinschaft hilft uns, dass wir
uns weniger unsicher fŸhlen. Die ãBlŠck
FššssÒ singen: ãIn unserem Veedel stonn
mer zesamme, ejal wat och passeetÒ. Die-
ses GefŸhl der Zusammengehšrigkeit, der
Nachbarschaft, wird so zum Korrektiv der
Globalisierung und trŠgt dazu bei, dass
ãHeimatÒ wird.

Dieses GefŸhl macht uns nicht nur weniger
einsam und vereinzelt, es macht uns auch
klar, dass es hšhere Werte gibt als die
materiellen.

Der irische MinisterprŠsident Bertie Ahern
forderte deshalb sein reich gewordenes
Land auf, eine Antwort auf die Frage zu
finden, ãob wir (Iren) als Gemeinschaft be-
reit sind, das Gebot der NŠchstenliebe zu
befolgen und anzuerkennen, dass mate-
rielle Werte nicht die hšchsten Werte in un-
serer Gesellschaft sind.Ò (2)

MACHT ãWer was macht, hat MachtÒ.
Umgekehrt ãWer nichts macht, ist ohn-
mŠchtigÒ. Die italienische PŠdagogin Maria
Montessori forderte: ãHilf mir, es selbst zu
tun"Ò. Teilnahme am Leben bedeutet Teil-
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„HöVi“ als System

Franz Meurer

ORT MACHT HEIL
1



habe, Teilnahme eršffnet die Mšglichkeit,
Ÿber Mittel zu verfŸgen und Zugang zu bis
dahin verschlossenen RŠumen zu haben.
Teilnahme bedeutet die Mšglichkeit des
verantwortungsvollen Einsatzes, der Ver-
wendung von Ressourcen. Teilnahme be-
deutet, ohne Hierarchie selbst zu gestalten.

Dies gilt zum Beispiel schon fŸr den
Newcomer, die Nachwuchsgruppenleiterin
oder den Nachwuchsgruppenleiter in HšVi.
Wenn die Gemeinschaft ihnen Gestaltungs-
spielraum gibt, also Macht anvertraut,
wŠchst auch ihr Sinn fŸr Demokratie. Der
Soziologe Ralf Dahrendorf sagt: ãDemo-
kratie kann man nur von unten, vor Ort,
lernenÒ.

HEIL ãAlles, was du bist, bist du von
einem Anderen; alles, was du hast, hast du
von einem AnderenÒ, singt Herman van
Veen. Aber wir leben anders: Du bist, was
du kannst, du bist, was du hast, du bist, was
du leistest. Du bist, wie du aussiehst,  wel-
chen Kšrper du hast. Ob du Markenkla-
motten trŠgst. Wert definiert sich heute
immer mehr durch Ware. Produkt statt Heil.
Von all dem bleibt dereinst nichts. Heilsam
und von Dauer ist allein das, was ich dem
Anderen schenke, sage, anvertraue. Und
zwar ãumsonstÒ. Ohne auf Gegenleistung
zu spekulieren" So entsteht Zugehšrigkeit
ohne Leistung; es gilt also nicht der kapita-
listische Grundsatz ãHier verkehrt, wer
verzehrtÒ, denn dann bleiben kinderreiche
Familien mit schmalem Budget immer
drau§en vor der TŸr.

Mit ãgratuitŽÒ wird im Franzšsischen eine
Eigenschaft Gottes bezeichnet. Man kšnnte
den Begriff mit ãUnentgeltlichkeitÒ, ãSchen-
ken ohne Grund (und Hintergedanken)Ò
Ÿbersetzen, eben Heil, Gnade. Gratis, um-
sonst Ð auf Kšlsch ãšmesšnsÒ. Was nicht
mit ãvergeblichÒ gleichzusetzen ist. 

Gnade kommt von ãgenadaÒ, ãsich bŸckenÒ,
ãsich neigenÒ. Mit der Fu§waschung beim
Letzten Abendmahl gab Jesus ein Beispiel,
indem er die heilsame Hierarchie vorfŸhrte:
Wer euer Herrscher sein will, muss euch
dienen. Und ihr ihm.

Paulus verbildlicht Gemeinschaft durch
einen Leib mit vielen Gliedern, die alle auf-
einander angewiesen sind. Das Haupt ist
Christus. Aber: ãGerade die schwŠcher
scheinenden Glieder des Leibes sind un-
entbehrlichÒ (1. Kor. 12, 22). Die Einen be-
grŸnden das Heil der Anderen.

Im Gedicht ãDie HeiligenÒ befindet Hilde
Domin: ãDenn wir essen Brot, aber wir
leben von GlanzÒ. In HšVi versuchen wir
nach KrŠften und in Gemeinschaft, zu
beidem zu verhelfen: zu hinreichend Brot
und zu etwas Glanz.

Franz Meurer ist Pfarrer der Katholischen
Pfarrgemeinde St. Theodor und St. Elisa-
beth, Köln-Höhenberg-Vingst
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(1) aus: Peter Handke, Am Felsfenster morgens
(und andere Ortszeiten 1982Ð1987, Salz-
burg/Wien 1998, S. 151)

(2) ãThe great question facing Irish society is
wether we as a community are prepared to
obey the commandment #to love our
neighbour!? Are we prepared to say that
material values are not the highest values in
our society?Ò (aus der Wochenzeitung: The
Irish Catholic,  3.6.04, S. 10)



Peter Otten

Der HöVi-Geist

Die Menschen in HšVi (Hšhenberg/Vingst)
sind nicht anders als die Menschen in ande-
ren Kšlner Stadtteilen, als die Menschen in
anderen deutschen Gro§stŠdten: Die Kin-
der freuen sich, wenn sie gut in der Schule
sind und mit Freunden spielen kšnnen. Sie
sind traurig, wenn sich ihre Eltern streiten,
vielleicht sogar trennen. Die Erwachsenen
gehen ihrer Arbeit nach, leben meistens auf
der Etage, manche treibt es am Wochenen-
de in ihre SchrebergŠrten.

Die Bewohner von HšVi sind heute mit
einem Problem konfrontiert, das bei allen
Industriegesellschaften zu beobachten ist:
Die Ð oft ãvon au§enÒ gesetzten und seit
Jahrzehnten ãgŸltigenÒ Ð Strukturen, die
dem Menschen in seiner Lebenswelt  Sicher-
heit geben, ihm bei der IdentitŠtssuche hel-
fen und Gemeinschaftserfahrungen ermšg-
lichen, diese Strukturen sind brŸchig gewor-
den, zerbrechen, lšsen sich auf. Viele Men-
schen haben ihre Arbeit verloren und
kŠmpfen mit aller Kraft gegen den sozialen
Abstieg, andere leben in der Ungewissheit,
ob sie im nŠchsten Monat noch Arbeit
haben. So lockern sich selbst starke Famili-
enbande, rei§en sogar, einst blŸhende Ver-
eine trocknen aus. Die Begegnung mit
Menschen aus anderen Kultur- und Sprach-
rŠumen verunsichert zusŠtzlich. Gleichzei-
tig steigen die AnsprŸche an den Einzelnen,
z. B. an das Niveau seiner Ausbildung.
Fazit: Ein Platz in der Gesellschaft muss
zunehmend erkŠmpft werden.

Hier setzt das HšVi-System an. Es will dem
BŸrger bei der Systematisierung seiner
Lebenswelt helfen: HšVi-Arbeit ist deshalb

45

2

vor allem ein ãkultureller SortiervorgangÒ.
Zwei Aspekte stehen dabei im Vordergrund:
Die IdentitŠt des Einzelnen und die Erfah-
rung der Gemeinschaft.

HšVi will vor allem Hilfe bei der Beantwor-
tung der Frage nach der IdentitŠt leisten:
Wer bin ich? Es geht hier vor allem darum,
jene Mšglichkeiten zu entdecken und zu
kultivieren, die sich dem Einzelnen selbst
vielleicht noch verbergen: Was kann ich?
Welches besondere Talent habe ich? 

Da die IdentitŠt jedes Einzelnen auch
immer einen Bezug zum ãAnderenÒ hat, ist
der zweite Aspekt des ãSortiervorgangsÒ die
Gemeinschaftserfahrung: Wer hilft mir, ich
selbst zu sein? Zu sich selbst findet der
Mensch nur im Kontakt mit anderen. So
sucht HšVi Begegnungen zu ermšglichen,
bei denen Menschen sich treffen, um ganz
gezielt gemeinsam neue Schritte zu wagen.
Als solch neue Schritte sind z. B. anzuse-
hen: Das ãKinderparadiesÒ HšVi-Land, die
Familienwerkstatt, die Blumenpflanzaktion
ãBlŸhendes HšViÒ, der von Familien, Schu-
len und KŸnstlern gestaltete ãAdventskalen-
derÒ, die Einrichtung eines Boule-Platzes,
die KirchenfŸhrungen und die Konzerte,
aber auch die Gestaltung der Kommunion-
und Firmvorbereitungen.

Durch diese gemeinsamen Aktionen ent-
steht keineswegs eine neue HšVi-Gesell-
schaft. Hier werden auch nicht die
Menschen ãgleichgemachtÒ. Auf diese Wei-
se wird aber jeder in HšVi mit dem alttesta-
mentarischen Anspruch Gottes konfrontiert:
ãDu bist gemeintÒ Ð etwas zeitgemŠ§er aus-
gedrŸckt: ãFinde heraus, wer du bist, um
anderen sagen zu kšnnen, wer sie sind"Ò
Der Mensch, der sich kennt, zur Persšnlich-
keit wurde, dieser Mensch ist auch in der
Lage, sein Wissen und seine Erfahrung in
seinen Lebensraum zu investieren: in die
Familie, die Schule, den Freundeskreis, die
Partnerschaft, die Partei, die Kirche. 

So weht der HšVi-Geist, wo er will und
prŠgt die Menschen eines Viertels.

Peter Otten ist Pastoralreferent der Katholi-
schen Pfarrgemeinde St. Theodor und St.
Elisabeth, Köln-Höhenberg-Vingst.
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„HöVi“ in der Praxis

Der Spielebus – Geräte nicht nur für Übergewichtige

Gemeinsam essen und lernen – im „Keller für Kids“

Gefördert durch die „Stiftung Pro HöVi“

Die „hauseigene“ Werkstatt für's Nötigste

Jeden Dienstag zwischen 11 und 16 Uhr:
Gratisausgabe von Lebensmitteln an Bedürftige
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Kirchliches Eigentum – der Gabelstapler Die Kleiderkammer

Der Hausherr – entspannt

Ökumenisch – die Familienwerkstatt

Leider noch nötig – der Spritzenautomat



HöVi-Land
... hilft Antworten finden

Auf der idyllischen Wiese hinter dem Vings-
ter Freibad herrscht alle Jahre wieder in der
Woche vor den Gro§en Ferien rege Ge-
schŠftigkeit: Die Kinderstadt HšVi-Land
wird aufgebaut. Gut eingespielte Teams
ziehen mehr als 30 Zelte hoch, platzieren
Bauwagen und einen Spielebus, richten ein
CafŽ und eine riesige KŸche ein, instal-
lieren eine BŸhne und sorgen fŸr Wasser-
und StromanschlŸsse Ð auch fŸr Toiletten
und fŸr vieles mehr, was ein Ferienlager fŸr
500 PŠnz und rund 150 (ehrenamtliche) Be-
treuer so braucht.

HšVi-Land ist ein škumenisches Unter-
nehmen. Die zŸndende Idee kam Petra
Kempe, Jugendleiterin der evangelischen
Kirchengemeinde Hšhenberg-Vingst, und
Ansgar Puff, Kaplan an St. Theodor, als die
šffentlichen Mittel fŸr die ãStadtrand-Erho-
lungÒ derart gekŸrzt wurden, dass man sie
aufgeben musste. Und das bei zuneh-
mender Arbeitslosigkeit und immer schwie-
rigeren VerhŠltnissen der Menschen im
Viertel" Resignieren oder was tun?, war hier
die Frage. Die Gremien der beiden Kirchen
vor Ort und mit ihnen viele Bewohner von
Hšhenberg und Vingst (HšVi) entschieden
sich fŸr!s Tun Ð und stellten das ãKinderpa-
radiesÒ HšVi-Land auf die Beine.

Eigeninitiative war schon immer Trumpf in
HšVi, erst recht seit 1992, als Franz Meurer
der Pfarrer von St. Theodor und St. Elisa-
beth (in Hšhenberg) wurde Ð ein immer auf
Hochtouren laufender Motor fŸr Selbsthilfe-
Projekte in (fast) allen Lebensbereichen
(siehe unter „www.hoevi.de“ ).

1994, beim Start von HšVi-Land, machten
100 Kinder mit. In den letzten Jahren waren
es immer Ÿber 500. (Es wŠren noch mehr,
wŸrde der Platz reichen.) HšVi-Land ãgibt!sÒ
wŠhrend der ersten drei Wochen der
Gro§en Ferien, von montags bis freitags
von morgens (pŸnktlich) um 9 bis nachmit-
tags um 5. Den Kindern macht es offen-

ãHalb so teuer,
doppelt so gutÓ

Pfarrer Franz Meurer über die Kooperation
von evangelischer und katholischer Kirche
bei der Finanzierung und Organisation von

HöVi-Land

sichtlich Spa§, mit den anderen zu spielen,
sich zu betŠtigen und auch sich zu bestŠ-
tigen. Viele der Kinder erfahren im HšVi-
Land zum ersten Mal, was es hei§t, in einer
Gemeinschaft zu leben, einen geregelten
Tagesablauf zu haben und Verantwortung
zu Ÿbernehmen. Die PŠnz sind besonders
begeistert darŸber, dass endlich mal auch
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Das „ökumenische dream-team“,
das auf die HöVi-Land-Idee kam:

Kaplan Ansgar Puff und Jugendleiterin Petra Kempe

Das „Orgateam“ 2005:
Pfarrer Jörg Wolke, (immer noch) Petra Kempe,

Peter Otten und Andreas Hildebrand



ihre KreativitŠt gefragt ist. Spielerisch dŸr-
fen sie, nein, sollen sie erfinden, erproben,
verbessern. Wer bin ich? Was kann ich?
Wohin gehe ich? Ð Fragen, bei denen HšVi-
Land hilft, Antworten zu finden. HšVi-Land
ist also mehr als ein dreiwšchiger Sommer-
spa§ fŸr ãuns PŠnzÒ mit viel Fun und
Events"

In Gruppen von 25 bis 30 Kindern wird im
Zeltlager gespielt, gebastelt, Sport ge-
trieben oder Ð besonders beliebt Ð getanzt.
Oder es geht hinaus in die nŠhere Welt
diesseits und jenseits des Rheins: Eine Pa-
piermŸhle wird besichtigt, der SchnŸrboden
eines Theaters in Augenschein genommen,
ein Kaufhausdetektiv bei der Arbeit beob-
achtet. Und auf AusflŸgen ins GrŸne er-

fahren die Kinder und Jugendlichen aus be-
rufenem Mund, was da Ð noch Ð kreucht
und fleucht. Rund 100 solcher AusflŸge und
70 Workshops stehen jedes Jahr auf dem
Dreiwochen-Programm.

In keine Gemeinschaftsaktion investieren
die Bewohner von HšVi derart viel Zeit,
Energie und Phantasie wie in ãihrÒ HšVi-
Land. Es ist eine Sache des ganzen Vee-
dels. Nicht nur Eltern und Verwandte der
Kinder machen mit, sondern auch ãDritteÒ
sind freudig dabei Ð Handwerker und Pen-
sionŠre, Arbeiter und Arbeitslose, Ange-
stellte und Akademiker und die Mitglieder
der Vereine. Manche opfern sogar ihren Ur-
laub, um z. B. in KŸche und Technik oder
als ãOnkel DoktorÒ zu helfen.

Besonders erfreulich ist, dass soviel ehe-
malige HšVi-Land-ãKinderÒ ihrem HšVi-
Land die Treue halten und z. B. als Grup-
penleiter Ð nach einer speziellen Schulung
Ð Verantwortung Ÿbernehmen. Ihr Engage-
ment berechtigt zu der Hoffnung, dass hier
eine neue Generation heranwŠchst, die
nicht aufgeben wird Ð trotz immer schlech-
terem wirtschaftlichem Umfeld.

Wenn nach einem ereignisreichen HšVi-
Tag die PŠnz schon lange die Zeltstadt ver-
lassen haben und auch die letzten Grup-
penleiter und Mitglieder des ãOrga-TeamsÒ
auf dem Heimweg sind, Ÿbernehmen
ãNachtwŠchterÒ aus der Nachbarschaft die
Verantwortung fŸr das GelŠnde: damit
morgen alles so werden kann wie heute und
HšVi eine Zukunft hat. Kf / alo
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Katharina Menne vor
ihrem logistischen
Meisterwerk, dem
Gesamtplan aller rund
100 Ausflüge und
70 Workshops.
Foto: Uwe Möller

So an die 600 MŠuler sind jeden Mittag in HšVi-
Land zu stopfen Ð fŸnf Tage in der Woche, drei
Wochen lang. Mit immer frisch gekochtem Essen.
Gibt!s RŸhrei, sind 800 Eier in die Pfannen zu
hauen. Ist Spinat das GemŸse des Tages,
mŸssen 25 tiefgefrorene Platten zu 2,5 kg in die
hŸfthohen Tšpfe. FŸr Tomatensalat braucht man
25 Kisten von dem GewŠchs. Bei Spaghetti
mŸssen schon 50 bis 60 Kilo Nudeln her. Frika-
dellen sind so beliebt, dass die zwšlf bis fŸnfzehn-
kšpfige (ehrenamtliche) KŸchenmannschaft
deren 1500 fŸr eine einzige Mahlzeit in Form zu
bringen hat. Man stelle sich nur mal ãdie Aus-
ma§eÓ vor: Wie gesagt 1500 Frikadellen Ð oder
650 Koteletts oder 700 BratwŸrstchen oder 50 kg
Rinderhack. Dazu 30 kg Reis oder 90 kg Kartof-
feln. HšVi-Land macht hungrig, offenbar.



HöVi-Land in Bildern
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Der Eröffnungsgottesdienst – ökumenisch.

600 Mäuler (mindestens) sind zu stopfen. So diszipliniert geht's nicht immer zu.
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Man kann auch was lernen, z. B. tanzen ...

... basteln ...

... Masken bilden ...

... und den Umgang mit der Natur.

... die Trommeln schlagen ...

Einfach Spitze: mit dem HöVi-Land-Express auf Tour.

Tschüss, bis nächstes Jahr.



„Beispielhaftes soziales
Engagement“

bescheinigte im Sommer 2004 der Minister-
prŠsident von Nordrhein-Westfalen der
Vingster ãInitiative KinderspielplatzÒ anlŠss-
lich ihres 30jŠhrigen Bestehens.

1974 war der Mangel an šffentlichen Spiel-
plŠtzen im kinderreichen Vingst so uner-
trŠglich geworden, dass Wolfgang Schnei-
der zur Tat schritt: Er pachtete an der Ecke
Homarstra§e/Kampgasse von einer Woh-
nungsbaugesellschaft ein brachliegendes
GrundstŸck, auf dem er mit einer immer
grš§er werdenden Anzahl von Eltern Klet-
terhŠuser baute, Rutschbahnen installierte
und BŸsche und BŠume pflanzte Ð alles in
ehrenamtlicher Eigenleistung und nur das
Nštigste Ÿber Spenden finanziert. Schon
1975 wurde ein Spiel- und Freizeitpro-
gramm aufgelegt und 1978 das Kinder- und
Jugendtheater ãDie SchreihŠlseÒ ins Leben
gerufen. 1982 kam es zur GrŸndung der
ãSpellplatzlumpeÒ, die seither Karnevalssit-
zungen fŸr Jung und Alt veranstaltet und mit
einer Gruppe am Vingster Veedelszoch teil-
nimmt. In dem 1999 eingerichteten ãSpiel-
platzkellerÒ kann man sich u. a. am Com-
puter schulen lassen. NatŸrlich organisiert

die ãInitiativeÒ auch Sommerfeste auf dem
heute 900 qm gro§en und inzwischen er-
worbenen Spielplatz sowie Ferienfahrten
und Weihnachtsfeiern.

FŸr Pfarrer Franz Meurer von St. Theodor
ist die ãInitiative KinderspielplatzÒ der ãMit-
telpunkt der VeedelskulturÒ, weil die Vereini-
gung nicht um sich selbst kreist, sondern
sich in die Gemeinschaft einbringt: Bei frei-
willigen Blumenpflanz-Aktionen zur Ver-
schšnerung des Stra§enbildes, durch rege
Beteiligung am ãSaubermannstagÒ, den die
rŸhrige ãBŸrgervereinigungÒ (im Jahr 2005
zum 16. Mal) organisiert, beim SchmŸcken
von ChristbŠumen auf šffentlichen PlŠtzen.
Kein Wunder also, dass die ãInitiativeÒ Vor-
bild fŸr soziale Aktionen wurde, die heute
das Markenzeichen von Hšhenberg/Vingst
sind: fŸr HšVi-Kinderland zum Beispiel, fŸr
den Spielebus und fŸr den ãKeller fŸr KidsÒ.

Die ãInitiative KinderspielplatzÒ, die inzwi-
schen als gemeinnŸtziger Verein einge-
tragen ist und auf Landes- wie Stadtebene
als vorbildlich ausgezeichnet wurde, hat zur
Zeit rund 600 Mitglieder. Sie kommen aus
Vingst selbst und den benachbarten Stadt-
teilen, aber auch aus Albanien, Gro§britan-
nien, Italien Ð aus insgesamt rund einem
Dutzend Staaten. Kf
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Vingst bildete mit Kalk und Poll ab 1867
die LandbŸrgermeisterei Kalk. Als Kalk,
das noch 1845 Ð im Gegensatz zu Vingst
Ð auf keiner Karte zu finden war, 1881
Stadt wurde, gehšrten nur noch Vingst
und Poll zur LandbŸrgermeisterei Kalk.
Poll wurde 1888 nach Kšln einge-
meindet. Kalker Bestrebungen, Vingst
einzugemeinden, scheiterten am Wider-
stand der Vingster GemeindevŠter, die
ihrerseits bei der preu§ischen Regierung
um eine eigene Verwaltung einkamen.
Mit Erfolg" Am 25. Juli 1900 wurde vom
RegierungsprŠsidenten die Einrichtung
der BŸrgermeisterei Vingst genehmigt.
Am 1. April 1910 wurde Vingst mit Kalk
und der Siedlung Gremberg dann doch
nach Kšln eingemeindet.

Vingst vor 100 Jahren
1905, als die erste katholische Kirche in
Vingst gebaut wurde, war der Ort (s. Kas-
ten) selbstŠndige BŸrgermeisterei. Er war
es von 1900Ð1910. In dieser Zeit entwi-
ckelte sich der lŠndlich geprŠgte Kšlner
Vorort zu einer Industrie- und Gewerbege-
meinde mit vorwiegend stŠdtischer Infra-
struktur. Unter dem weitsichtigen BŸrger-
meister Aloys Kuth (1863Ð1952) erhielt die
anfangs rŸckstŠndige Gemeinde u. a. ein
Rathaus, eine zentrale Gas- und Wasser-
versorgung, befestigte Stra§en, ein Pflege-
haus, eine neue Schule, Bibliotheken Ð und
eben St. Martin.

Alte Industriebetriebe vergrš§erten sich
wŠhrend dieser zehn Jahre, und neue
lie§en sich nieder. Zugewanderte Arbeiter
fanden in Vingst nicht nur Lohn und Brot,
sondern auch ein Zuhause. Die Bevšlke-
rungszahl stieg zwischen 1900 und 1910
von 3.840 auf 6.360.

Zum Zeitpunkt des Baus von St. Martin,
1905, lebten in der Gemeinde gut 4.800
Menschen. In den beiden vorangegangenen
Jahren waren die wichtigsten Stra§en ge-
pflastert und mit BŸrgersteigen versehen
worden: Die Ostheimer Stra§e und der

Stra§enzug Hauptstra§e/Neuhšffer Stra§e
(heute Kuthstra§e). 1905 folgte die Buch-
heimer Stra§e (heute Oranienstra§e).

Vingst war 1905 kaum weniger industriali-
siert als Kalk. Zwei grš§ere Werke, die meis-
tens dem Nachbarn zugeschrieben werden,
lagen auf Vingster Gebiet: Die Batte-
riefabrik Gottfried Hagen mit 760 Arbeitern
ganz und fast ganz die Maschinenbau-An-

Fortsetzung Seite 56
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Am Kaulberg Ð Gewannenbezeichnung. Ein Ge-
wann ist ein in mehrere Streifen aufgeteilter, allen
Bauern eines Dorfes zustehender Teil der Ackerflur.

Amtsstraße Ð frŸher Rathausstra§e. LŠuft auf das
ehemalige, 1900/01 erbaute Vingster Rathaus zu.

Auf dem Kitzeberg Ð HŸgel šstlich der Kuthstra§e,
benannt nach einem Schneider Kitz.

Bennoplatz und anliegende Stra§en Ð angelegt
beim Bau der ãSchultheis(sic?)-SiedlungÒ, 1927Ð
1930. Der Heilige Benno (1010Ð1106) ist der
Schutzpatron von Bayern. Alle Stra§en der Siedlung
tragen Namen bayerischer StŠdte: Ansbacher,
Augsburger, Bamberger usw. Stra§e.

Burgstraße Ð  benannt entweder nach der Kathari-
nenburg in Hšhenberg oder der Herler Burg. 

Griegstraße Ð Edvard Grieg (1843Ð1907), norwegi-
scher Komponist.

Heßhofstraße, Heßhofplatz, Hinter dem Heßgar-
ten Ð He§hofstra§e: frŸher Gartenstra§e. Benannt
nach dem 1900 abgerissenen Gutshof an der heuti-

gen Ecke Kuthstra§e/Amtsstra§e, unter dessen
PŠchtern sich ein Leonhard Hesse befand. Der He§-
hofplatz war die Ortsmitte.

Hibbelenstraße Ð Franz Bernhard Hibbelen, ab
1780 erster Lehrer in V., hier 1811 verstorben. 

Homarstraße ãHomarÒ, vom lat. umeo = feucht. FrŸ-
her verlief hier ein Rheinarm.

Ibsenstraße Ð Henrik Ibsen (1828Ð1906), norwegi-
scher Schriftsteller.

Josef-Boschbach-Weg Ð nach dem zweiten Vings-
ter Pfarrer Joseph (sic") Boschbach.

Kampgasse Ð Kamp Ð durch natŸrliche Lage oder
durch WŠlle oder sonstige Einfriedung begrenztes
StŸck Land.

Kierkegaardstraße Ð Sšren Kierkegaard (1813Ð
1855), dŠnischer Philosoph.

Kürtenstraße Ð nach dem Vingster Gemeindevor-
steher Sebastian KŸrten, der ab Dezember 1898
amtierte. Sein Amt ging am 1.4.1900 an BŸrgermeis-
ter Aloys Kuth.
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Straßennamen, die was sagen

1845: Und wo ist Kalk? 1900: ... da ist es ja!



Kuthstraße Ð Aloys Kuth (1863Ð1952), einziger
Vingster BŸrgermeister (1900Ð1910).

Limbachstraße Ð nach einem Vingster Gemeinde-
vorsteher: entweder nach Peter Limbach, ab 1846
erster Gemeindevorsteher, oder nach Jakob Lim-
bach, Vorsteher von 1887 bis 1898. 

Marbergweg Ð nach einem Hšhenzug, der von
Hšhenberg aus šstlich von Vingst verlief. ãMarÒ ver-
weist auf sumpfiges GelŠnde, hier auf frŸhere
Rheinarme.

Mathias-Kann-Pfad Ð Mathias Conrad Kann (1871Ð
1953), von 1891Ð1931 Lehrer in V., Heimatdichter
und Chronist.

Nobelstraße Ð Alfred Nobel (1833Ð1896), Chemi-
ker, Erfinder des Dynamits u. GrŸnder jener Stiftung,
die die Nobel-Preise vergibt.

Oranienstraße Ð nach dem FŸrstenhaus Nassau-
Oranien.

Plantagenstraße Ð 1912 angelegt. Benannt nach
dem Gutshof Plantage bei Ostheim.

Schleuterstraße Ð die Kalker Familie Schleuter,
Inhaber eines GeschŠftes fŸr Haushalts- und Eisen-

waren, lie§ diese Stra§e und die ersten HŠuser an
ihr bauen.

Schulstraße Ð 1899/1900 wurde an der Ecke dieser
Stra§e zur MŸhlenstra§e (heutige Burgstra§e) die
dritte Vingster Schule gebaut.

Sibeliusstraße Ð Jean Sibelius (1865Ð1957), finni-
scher Komponist.

Sigrid-Undset-Straße Ð Sigrid Undset (1882Ð
1949), norwegische Schriftstellerin und Nobelpreis-
trŠgerin.

Thorwaldsenstraße Ð  Bertel Thorwaldsen (1770Ð
1844), dŠnischer Bildhauer.

Unkelshof Ð nach einem Gutshof an der Ostseite
der heutigen Kuthstra§e, zwischen Ostheimer Stra-
§e und Amtsstra§e. Der Gutshof war benannt nach
dem 1690 verstorbenen PŠchter Paul Limbach,
auch ãUnkelÒ genannt. FŸr die Untergrundbahn 1976
abgebrochen.
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stalt Humboldt, die mit 1028 Arbeitern mehr
Menschen als alle anderen Vingster Be-
triebe zusammen beschŠftigte. Die Kalker
Trieurfabrik Mayer & Co. hatte in Vingst
1892 eine gro§e Eisengie§erei errichtet, die
Rheinische Brotfabrik aus Lindenthal,
spŠter Rheinbrot, 1903 einen Zweigbetrieb.
Weitere Produktionsbetriebe: Die beiden
chemischen Fabriken der Familie DuprŽ,
die Dampfkesselfabrik Heinrich Burgwinkel,
die Katharinenbrauerei, die Firmen Schmitz
und Jos. Smeets sowie seit September
1902 die Gasfabrik der Rheinischen Was-
serwerksgesellschaft. 1905 kam die Metall-
oxyd Fabrik Hermann JŠger hinzu. Au-
§erdem gab es in Vingst mehrere Ziege-
leien: An der MŸhlenstra§e (heute Burg-
stra§e), Neuhšffer Stra§e (heute Kuth-
stra§e) und Roddergasse.

Seit 1904 fuhr die Vorortbahnlinie A von
Kšln Ÿber Vingst zum Kšnigsforst. Im Wes-
ten und SŸden begrenzten ebenerdige Ei-
senbahntrassen den Ort. Seit 1904 ent-
stand am Westrand der damals grš§te
westdeutsche Rangierbahnhof, Kalk Nord,
dessen umfangreiches Bahnbetriebswerk
samt Wasserturm auf Vingster Gebiet lag;
ebenso der neue Bahnhof Kalk SŸd.
SpŠtestens 1905 begann die AnschŸttung
der BahndŠmme.

Die Einwohner von Vingst waren 1905 vor
allem Arbeiter und Handwerker, darunter
viele ãGastarbeiterÒ. Seit die Bauarbeiten
fŸr die Eisenbahnanlagen im Gang waren,
brauchte man sie dringend.

Der Arbeiterwohnort Vingst war politisch
eine Hochburg der ãRotenÒ: Bei der Reichs-
tagswahl 1903 entfielen bei 80 % Wahlbe-
teiligung 420 Stimmen auf die Sozialdemo-
kratische Partei, 319 auf die katholische
Zentrumspartei und 27 auf die Liberalen
(Dreiklassenwahlrecht). Auch die Gemein-
deratswahlen sahen seit den 1880er Jahren
die Sozialdemokratische Partei vorn.

Die Ÿberwiegende Mehrheit der Bevšlke-
rung war katholisch: Auf 4.396 Katholiken
kamen nur 436 Protestanten. Sie gehšrten
zur Kirchengemeinde Kalk.

1905 wurden in drei (katholischen) Volks-
schulen insgesamt 931 Kinder unterrichtet.
Eine Klasse hatte im Durchschnitt 66
SchŸler.

Zu dem Wenigen, was BŸrgermeister Kuth
fŸr Vingst nicht erreichte, gehšrte die Auf-
wertung der šrtlichen Postagentur zu einem
Postamt, was er in seinem Rechenschafts-
bericht Ÿber ãDie Gemeinde Vingst in ihrer
Entwicklung bis zur Vereinigung mit Cšln
am 1. April 1910 unter besonderer BerŸck-
sichtigung der letzten zehn JahreÒ heftig be-
dauerte.

Recherche und Text: Helmut Neßeler, Köln

Straßennamen, die sich änderten

Heute Früher
Amtsstra§e Rathausstra§e 
Burgstra§e MŸhlenstra§e
He§hofstra§e Gartenstra§e 
Homarstra§e Eintrachtstra§e 
Kuthstra§e Hauptstra§e 
Lustheider Stra§e Merheimer Stra§e 
Oranienstra§e Buchheimer Stra§e
Ostheimer Stra§e Kirchstra§e 
Poll-Vingster Stra§e Poller Stra§e
Vingster Ring MilitŠr-Ringstra§e
WŸrzburger Stra§e Kanalweg
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Aloys Kuth, erster und einziger Bürgermeister
von Vingst (1900 – 1910)



In den vergangenen hundert Jahren entwi-
ckelte sich Vingst von einer mehr lŠndlich
geprŠgten BŸrgermeisterei zu einem dicht
bebauten und eng besiedelten Kšlner Stadt-
teil. WŠhrend 1905 in der Gemeinde Vingst
rund 4.800 Menschen lebten, sind es heute
rund 10.700. Dabei ist der Stadtteil Vingst
mit jetzt einem Quadratkilometer FlŠche nur
noch ein Viertel so gro§ wie die Gemeinde
von 1905. Aus dem Industriestandort wurde
ein Wohnort, vor allem fŸr einfachere
Schichten, aber auch ein sozialer Brenn-
punkt. Die Industrie hat sich grš§tenteils zu-
rŸckgezogen.

Der enorme Bevšlkerungszuwachs begann
mit dem Bau von Siedlungen kurz nach
dem Ersten Weltkrieg. Gro§rŠumiger Sied-
lungsbau setzte dann 1927 bis 1930 nšrd-
lich der Ostheimer Stra§e zwischen Eisen-
bahntrasse und Oranienstra§e ein, wo die Ð
nach der ausfŸhrenden Baufirma benannte
Ð ãSchultheis-SiedlungÒ mit 400 Woh-
nungen entstand. Sie bot 2.000 Menschen
Unterkunft.

Nach dem Zweiten Weltkrieg war in Kšln die
Wohnungsnot infolge der Zerstšrungen, der

aus der Evakuierung ZurŸckkehrenden und
des bald einsetzenden Zustroms von
FlŸchtlingen dramatisch gro§. Eine Gegen-
ma§nahme in Vingst waren die ab 1949 von
der stŠdtischen Wohnungsbaugesellschaft
ãGruBoÒ (Grund und Boden) gebauten ãLau-
benganghŠuserÒ an der Burgstra§e und
WŸrzburger Stra§e. Sie wurden im Rahmen
des ãEntbunkerungsprogrammsÒ und spe-
ziell fŸr einkommensschwache Mieter ge-
baut, die sich nun in Vingst konzentrierten.
Die grš§ten Siedlungen in Vingst stammen
aus den spŠten fŸnfziger Jahren. Sie
wurden von der Wohnungsbaugesellschaft
GAG errichtet: ZunŠchst waren es 1958/59
die Siedlungen Vingst I und II zwischen Ho-
marstra§e, Kampgasse, Kuthstra§e und Ei-
senbahntrasse mit insgesamt 96 mehrstš-
ckigen HŠusern. Es folgte die Siedlung
Vingst III zwischen 1959 und 1961 nšrdlich
der Ostheimer Stra§e, zwischen Lustheider
Stra§e und Vingster Ring. Zu Vingst III ge-
hšren auch die beiden neungeschossigen
HochhŠuser an der Ostheimer Stra§e, die
1960 fŸr Betriebsangehšrige der Ford-
Werke errichtet wurden. Die GAG-Sied-
lungen entstanden im Rahmen von Sozial-
programmen, bei denen auch an die
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Aufnahme von FlŸchtlingen gedacht wurde.
Durch diese Siedlungen stieg die Bevšlke-
rungszahl in Vingst um mehr als das Dop-
pelte: Von etwas Ÿber 6.300 Ende 1958 auf
Ÿber 14.300 Ende 1961.

1968/69 wurde die Siedlung Vingst IV an
der Waldstra§e gebaut, 1978/79 kam west-
lich der Homarstra§e die Siedlung Vingst V
hinzu.

Die Bevšlkerung wuchs, aber die Industrie
verschwand. Der arabisch-israelische Krieg
im Herbst 1973 lšste eine …lpreiskrise aus,
die sich in der Bundesrepublik vor allem auf
die Autoproduktion negativ auswirkte, aber
auch auf die chemische Industrie und den
Maschinenbau, beides Kalker Industrie-
zweige, die auch vielen Vingstern Arbeit
und Brot gaben.

Eine Strukturkrise setzte ein, die durch Ra-
tionalisierungen dank Computereinsatz noch
verschŠrft wurde. Es kam zu der heute noch
andauernden Massenarbeitslosigkeit.

In Kšln arbeiteten 1965 fast 150.000 Men-
schen in der Industrie; 1994 hatte sich die
Zahl halbiert. Vingst und Kalk als industriell
geprŠgte Stadtteile und Wohnorte von Ar-
beitern der Kalker Fabriken wurden von
diesem RŸckgang besonders hart getroffen.
Mitte der siebziger Jahre begann der Nie-
dergang der beiden Stadtteile. In Kalk
wurden fast 8.500 ArbeitsplŠtze abgebaut.

Einst bedeutende Betriebe wurden ge-
schlossen: Ende MŠrz 1978 das Werk Kalk
der Eisengie§erei Peter StŸhlen; im Fe-
bruar 1979 die Firma Stahlbau Albert Liese-
gang. Im Januar 1983 meldete die Akkumu-
latorenfabrik Gottfried Hagen in Humboldt-
Gremberg Konkurs an. In der Chemischen
Fabrik Kalk endete im Dezember 1993 die
Produktion von Soda und Calciumchlorid,
Ende MŠrz 1994 dann auch die von Futter-
zusatzstoffen. Damit war die Fabrik end-
gŸltig stillgelegt. Bei der Klšckner-Hum-
boldt-Deutz AG fielen zwischen 1983 und
1997 insgesamt 3.800 ArbeitsplŠtze weg.
Nach einer Krise wurde die Firma in Deutz
AG umbenannt und verkleinert. Die Restbe-
triebe des lŠngst zum Stadtteil Kalk gehš-
renden Werks sind unter den wenigen alten

Industriebetrieben auf Vingster Gemeinde-
gebiet, die noch Ÿbrigblieben.

In Vingst ist die Arbeitslosenquote mit 20,7
Prozent heute Ÿberdurchschnittlich hoch.
Anfang 2005 waren 942 Menschen ar-
beitslos, 1.275 Menschen bezogen Sozial-
hilfe Ð in beiden FŠllen in der Mehrheit
Deutsche.

GegenwŠrtig leben in Vingst 1.470 Familien
mit 1.529 Kindern. Von insgesamt 4.502
Haushalten sind 1.632 Einpersonenhaus-
halte. Auf 7.587 Deutsche kommen 3.138
Menschen aus anderen Nationen. Ihr Anteil
an der Bevšlkerung liegt bei 29,3 Prozent.

Die Sanierung der SiedlungshŠuser hat das
Ortsbild in jŸngster Zeit deutlich verbessert.
Seit 1999 werden die GAG-Siedlungen
Vingst I Ð III mit 1.634 Wohnungen fŸr ins-
gesamt 60,3 Millionen Euro modernisiert. In
den Siedlungen I und II waren die Arbeiten
Ende 2003 abgeschlossen. Die 1999 zu-
nŠchst unter Denkmalschutz gestellte Sied-
lung Vingst III wurde im November 2002
nach Aufhebung des Denkmalschutzes in
Angriff genommen.

Recherche und Text: Helmut Neßeler, Köln
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1905 5. Juli: Grundsteinlegung der ersten
kath. Kirche in Vingst (von jetzt an: V.). 12.
November: Segnung der dem Hl. Martin
geweihten Kirche durch Dechant Martin Kšl-
len. St. Martin ist Rektorat von St. Marien in
Kalk. Rektor wird Eduard Wasiak (1877Ð
1940). / V. hat 4.800 Einwohner (1910: Ÿber
6.000). ãDer Ÿberwiegende Teil der Bevšlke-
rung war katholischÒ (Wilhelm Becker in der
ãFestschrift zum 50. Jahrestag der Einwei-
hung von St. TheodorÒ, 1988) / Albert Ein-
stein revolutioniert mit drei Aufsätzen über
Raum, Zeit, Licht und Materie die Naturwis-
senschaft (Relativitätstheorie). ¥ 1907 Ein-
stellung eines Kaplans an St. Martin. ¥ 1910
Eingemeindung von Kalk und Vingst nach
Cšln, das jetzt Ÿber 500.000 Einwohner hat.
¥ 1911 Das Rektorat V. wird Pfarrei; Wasiak
erster Pfarrer (bis Ende 1914). / Einrichtung
eines Rektorats St. Elisabeth in Hšhenberg
(ab 1918 Pfarrei) innerhalb der Pfarrei St.
Gereon in Merheim. ¥ 1912 Untergang der
„Titanic“. ¥ 1914 Berufung von Joseph
Boschbach (1880Ð1972), seit 1904 Kaplan
an St. Joseph in Ehrenfeld, zum Pfarrer von
V. (bis 1956). / Ausbruch des 1. Weltkriegs. /
Eingemeindung von Hšhenberg nach Cšln. ¥
1915 Erste Wallfahrt der Pfarrei St. Martin
nach Kevelaer. WŠhrend des Krieges starker
Anstieg des Kommunionempfangs sowie der
Beteiligung am Dreizehn-, VierzigstŸndigen
und Ewigen Gebet. ¥ 1917 Konrad Adenauer
wird Oberbürgermeister von Cöln. ¥ 1918
Ende des 1. Weltkriegs: 98 MŠnner der Pfar-
rei fielen an der Front, acht Frauen kamen
bei der Arbeit in einer Ensener Munitions-
fabrik ums Leben. / Weltweite Grippe-Epide-
mie mit (bis 1920) 20 Mio. Toten; in
Deutschland 196.000. / Romano Guardini
(1885Ð1968) veršffentlicht mit ãVom Geist
der LiturgieÒ ein Werk, das die Liturgische
Bewegung und damit die rund 50 Jahre spŠ-
ter vom 2. Vaticanum (1962 Ð 65) beschlos-
senen Reformen befšrdert. ¥ 1919 Bosch-
bach zitiert in seiner Pfarrchronik (von jetzt
an: Chronik) aus einem bischšflichen Hirten-
schreiben zur Wahl der verfassunggebenden
Nationalversammlung: ãWer den Sozialismus
unmittelbar oder mittelbar...unterstŸtzt, ver-
sŸndigt sich an Christus und seiner Kirche.Ò/

Aus Cöln wird Köln. / Aufhebung des Rhein-
Brückengeldes. / Wiederbegründung der
Kölner Universität. ¥ 1920 Am Heidkamp ent-
steht eine Siedlung von EinfamilienhŠusern,
vorwiegend von Handwerkern in Selbsthilfe
errichtet. In der Folgezeit Bau von Wohn-
blocks in der Plantagenstra§e und Hinter
dem He§garten. / Eugenio Pacelli (ab 1939
Papst Pius XII.) Nuntius in Berlin (bis1929). /
¥ 1919/25 Arrondierung des KirchengelŠn-
des auf rund 6500 qm durch zwei ZukŠufe. ¥
1922 Pius XI. Papst (bis 1939). / Köln hat
674.700 Einwohner. ¥ 1923 Eröffnung des
Müngersdorfer Stadions. ¥ 1924 ãIn den 345
HŠusern unseres Ortes (V.) wohnen 3.802
Katholiken, 502 Protestanten ... Bei 34 (Per-
sonen) konnte die Konfession nicht festge-
stellt werdenÒ (Chronik). / PlŠne der Pfarrei
fŸr den Bau einer grš§eren Kirche mit Pfarr-
haus und zwei Kaplaneien, Bibliothek,
KŸsterwohnung und Vereinshaus Ð PlŠne,
die bei všllig leeren Kassen ãjedes vernŸnf-
tige und reale Ma§ vermissen lassenÒ 
(W. Becker a. a. O.). / Weihe der 4,5 t schwe-
ren Glocke ãdecke PitterÒ im Kšlner Dom. /
Eröffnung des Messegeländes im Rhein-
park. ¥ 1926 Einweihung des Vereinshauses
und einer Kaplanei. Die Pfarrgemeinde St.
Martin ist jetzt hochverschuldet. / Gründung
des Westdeutschen Rundfunks in Köln. ¥
1929 Bau der neuen Universität Köln am
heutigen Standort (bis 1935). / Wasserstand
des Rheins: 39 cm. / Einweihung der Mülhei-
mer Brücke, der größten Hängebrücke
Europas. ¥ 1930 V. hat 223 Erstkommunikan-
ten. ¥ 1931 Nach Fertigstellung der Schult-
heis-Siedlung mit Wohnraum fŸr 2.000
Menschen Ð ãviele von ihnen unbemitteltÒ
(W. Becker a. a. O.) Ð erhŠlt St. Martin einen
2. Kaplan. Sonntags sechs Messen: um 6, 7,
8.30, 9.30, 10.30 und 11 Uhr. ¥ 1931/2 Bau
von St. Engelbert (ãZitronenpresseÒ) in Riehl:
au§en Backstein, innen Beton. Architekt ist
Dominikus Bšhm, Vater von Gottfried und
Gro§vater von Paul Bšhm, Architekt der 
heutigen St.-Theodor-Kirche. ¥ 1933 Hitler
wird Reichskanzler. / Ergebnis der Reichs-
tagswahl am 5. März für V.: (kath.) „Zentrum“
1.182 Stimmen, Kommunisten 1.030, 
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Vingst, wie es mal war – wie es heute ist
Eine Gegenüberstellung von Reinhold Horz

Die Kirchstraße ...

Der Heßhofplatz (Pohl), 1910 ...

Die frühere Rathausstraße ...

... heute Ostheimer Straße

... und heute: modern, auch schön?

... heute Amtsstraße
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Der Heßhof ...

Wo einst uns Pänz zur Schule gingen ...

Kuthstraße/Ecke Ostheimer Straße ...

... kaum verändert

... wird heute Boule gespielt (An St. Theodor)

... die Formen gewahrt



NSDAP 847, SPD 704. 80% Wahlbeteili-
gung. Bei den Kommunalwahlen am 12.
März wird die NSDAP in Köln stärkste Partei
(39,6%), erreicht aber nicht die absolute
Mehrheit. „Mit Tricks und Gewalt“ wird Aden-
auer als OB abgesetzt. / Konkordat des Hl.
Stuhls mit dem ãDritten ReichÒ. / VolkszŠh-
lung im Juni: V. hat 6.030 Katholiken, 1.195
ãEvangelischeÒ, 10 Juden und 321 ãDissi-
dentenÒ. ¥ 1934 Jahresdurchschnitt der
sonntŠglichen Gottesdienstbesucher in V.:
1.950. Aufruf Boschbachs, ãsich als lebendi-
ge Glieder der Kath. Aktion zu betŠtigen,Ò die
in Vingst 1931 gegrŸndet wurde mit dem Ziel,
ãzur Erhaltung echt christlicher Kultur auf
allen Gebieten des Lebens beizutragen.Ò ¥
1936 Gottesdienstbesucher in V. am Sonn-
tag, 22. MŠrz: 1.894. Erstkommunikanten:
143. / Kšlner Gesamtverband der kath. Kir-
chen bewilligt 100.000 Mark fŸr den Neubau
einer Kirche. ¥ 1937 Theodor Baaken, Pfarrer
im Eifel-Ort Reetz, stiftet bzw. leiht der Pfar-
rei zu gŸnstigen Bedingungen 10.000 Mark
unter der Bedingung, dass aus St. Martin St.
Theodor wird. Weitere 1.500 Mark von Baa-
kens Bruder Johannes. / 2. Mai: Grundstein-
legung der ersten St.-Theodor-Kirche,
Weihe am 27. MŠrz 1938.  St. Theodor hat 60
KirchenbŠnke mit 600 PlŠtzen im Langhaus
und 150 PlŠtze auf der Empore. Finanzierung
der farbigen Fenster durch unbekannte Stif-
ter (nach W. Becker alle aus V.). Dennoch:
ã1938 (war) auch in Vingst die Kirche weit-
gehend aus der …ffentlichkeit verdrŠngt. Die
wenige Jahre zuvor noch blŸhenden Vereine,
die weitgehend das Gemeindeleben getra-
gen hatten, wurden nun verboten, als erster
der JungmŠnnerverband...Ò (W. Becker a. a.
O.). / „Reichskristallnacht“ mit Ausschreitun-
gen gegen Juden, jüdische Geschäfte und
Synagogen. Das Kölner Bankhaus Sal.
Oppenheim muss seinen Namen in Pferd-
menges & Co ändern. ¥ 1939 Pius XII. Papst
(bis 1958). / Deutsche Truppen dringen in
Polen ein, Beginn des 2. Weltkriegs. ¥ 1940
ãReligišse WocheÒ in V. unter Leitung eines
Dominikanerpaters, Einkehrtage im Oktober.
¥ 1941 August: Zerstšrung der Kalker Ka-
pelle durch feindliche Fliegerbombe / In V.:
Beschlagnahme der BorromŠusbibliothek
durch die Gestapo. ¥ 1942 Beginn der
Judendeportationen in Vernichtungslager. ¥
1943 16./17. Juni und 3./4. Juli: Gro§angriffe

auf Kšln. In V. Zerstšrung der Kirche und vie-
ler HŠuser: 63 Tote, 2.000 Obdachlose. Aus-
bau eines Raums unter dem Chor der zer-
stšrten Kirche zur Notkirche (ãUnterkircheÒ,
benutzt bis 1949). Pfarrer Boschbach setzt
seine Chronik nicht fort. (FŸr die Jahre
1943Ð56: die Ende der sechziger Jahre von
Otto Weisbeck zusammengestellte ãDoku-
mentation zur  PfarrgeschichteÒ). ¥ 1945 Mai:
Ende des 2. Weltkriegs, Köln zu 90% zer-
stört, kaum mehr als 30.000 Einwohner
leben noch in der Trümmerstadt. ¥ 1946
Januar/Februar: Vortragsreihe im notdŸrftig
instandgesetzten Vereinshaus St. Theodor
zu Themen wie ãKriegsverbrechen u. ihre
BestrafungÒ (Referent: Fabrikant Edmund
Oebel), ãSinn u. Bedeutung der Dogmen in
der kath. KircheÒ (Pfr. Boschbach), ãDie
Unauflšslichkeit der EheÒ (Landgerichtsrat
Hans Kasper). / Erzbischof Joseph Frings
wird Kardinal. In seiner Silvester-Predigt in
St. Engelbert erklŠrt er lebensnotwendiges
ãKlŸttenklauenÒ (ãfringsenÒ) fŸr nicht sŸnd-
haft. ¥ 1947 Kirchenvorstand beschlie§t den
Wiederaufbau von St. Theodor. AufrŠumar-
beiten ab Mai. Dazu Pfarrer Boschbach in
einer pfarramtlichen Mitteilung: ãAm Montag
erschienen 42 Erwachsene u. 25 Kinder, am
Dienstag 68 Erwachsene u. 88 Kinder... Ab
Donnerstag mu§ten wir auf die Mitarbeit der
Kinder verzichten, weil der begrenzte
Arbeitsraum die weitere Mitarbeit nicht
zulie§.Ò / Der Kirchenvorstand nimmt die von
Fabrikant Edmund Oebel gestiftete Kreuz-
weganlage an. Pfr. Alexander Ge§ner, Nach-
folger von Pfr. Boschbach ab 1956, schreibt
in seiner Chronik fŸr die Jahre 1956Ð65: der
Kreuzweg ist ãeine Arbeit von Ferdinand
Heseding, DŸsseldorf. Das Orginal befindet
sich in der neuen Kirche in Delmenhorst bei
Bremen.Ò ¥ 1948 Währungsreform / 700-
Jahr-Feier des Kšlner Doms. ¥ 1949 April:
erster feierlicher Gottesdienst in der wieder-
aufgebauten St.-Theodor-Kirche. / Grün-
dung der Bundesrepublik Deutschland.
Inkrafttreten des Grundsetzes. ¥ 1950 9. Mai:
Frankreichs Außenminister Robert Schuman
schlägt die Gründung einer (1953 die Arbeit
aufnehmenden) Europäischen Gemein-
schaft für Kohle und Stahl (Montanunion) vor
– Initialzündung für den wirtschaftlichen und
politischen Zusammenschluss von zunächst
sechs, dann immer mehr europäischen
Staaten zur EWG, aus der schließlich die
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Europäische Union mit im Jahre 2005 25
Mitgliedern hervorgeht. ¥ 1952 In V. leben
5.000 Katholiken u. 1.000 AndersglŠubige. /
Der linksrheinische Vorort Merheim (M.) wird
zur Unterscheidung vom rechtsrheinischen
M. in „Weidenpesch“ umbenannt. ¥ 1953 17.
Juni: Arbeiteraufstand in Ost-Berlin, der nie-
dergeschlagen wird. ¥ 1955 Weihe des 25 m
hohen Turmes und von zwei Glocken von
St. Theodor. / Kšln hat 700.000 Einwohner. /
5. Mai: Die Bundesrepublik Deutschland wird,
zehn Jahre nach Kriegsende, souveräner
Staat. ¥ 1956 Sept.: Alexander Ge§ner
(1910Ð92), bisher Kaplan an St. Maria Mag-
dalena in Bonn-Endenich, wird als Nachfol-
ger von Joseph Boschbach Pfarrer in Vingst
(bis1967). In seiner Zeit: Neubau des Pfarr-
hauses, Umgestaltung der Kirchenfront, Bau
der BŸcherei (1965) und Einrichtung des
Kindergartens. / Einführung der 45-Stunden-
Woche. ¥ 1957 Neues Opernhaus in Köln
eröffnet. / Start der Satelliten „Sputnik I“ und
„Sputnik II“ durch die Sowjetunion. ¥ 1958
Einweihung des Jugendheims / Papst
Johannes XXIII. (bis1963). ¥ 1959 Inbetrieb-
nahme der Severinsbrücke. ¥ 1961 Bau der
Mauer in Berlin „zementiert“ die Teilung
Deutschlands. ¥ 1962 Nach einer ersten
AnkŸndigung am 25.1.1959, nicht einmal drei
Monate nach seiner Wahl zum Papst, eršff-
net Johannes XXIII. am 11.10.1962 das Zwei-
te Vatikanische Konzil im Petersdom in Rom.
Papst Paul VI. (bis 1978), Nachfolger des
nach der ersten von vier Sitzungsperioden
am 3.6.1963 verstorbenen Johannes XXIII.,
schloss das Konzil feierlich am 8.12.1965,
ãnachdem die Teilnehmer ihren Gehorsam
gegenŸber seinen BeschlŸssen bekannt
hatten.Ò ¥ 1963 Einweihung der neuen Orgel
von St. Theodor ¥ 1964 Weihe der dritten
Glocke von St. Theodor. ¥ 1965 GrŸndung
einer Kolpingfamilie Kšln-Vingst. / Chorleiter
Willi Neu Ÿbernimmt die Schola (bis 1978),
†bernahme des Kinderchors ab 1967 (bis
1996) ¥ 1968 Januar: Hubert Henze (1925Ð
85), seit 1957 Stadtjugendseelsorger der
mŠnnlichen Jugend in Kšln, wird Pfarrer in V.
(bis 1973). In seiner Zeit: Umbau des Altar-
raumes in der Folge der Liturgiereform des
Zweiten Vaticanums, Anschaffung sakraler
KunstgegenstŠnde (Ambo, HŠngekreuz,
Sakramentsstele Ð alle von Hein Gernot). /
Ab Oktober regelmŠ§ige ãVorabendmesseÒ
am Samstag zur ErfŸllung der Sonntags-

pflicht. Einrichtung einer Pfarrcaritasstelle
mit regelmŠ§igen Sprechstunden fŸr BedŸrf-
tige. / Aus der Pfarrchronik: Die Pfarrei St.
Theodor ist eine von zwei der 115 Kirchen-
gemeinden der Stadt Kšln mit Ÿber 12.000
getauften Katholiken. 2.000 katholische Kin-
der besuchen die drei kath. Grundschulen.
330 Erstkommunikanten. In V. sind von 1.250
Menschen Ÿber 65 Jahre 750 alleinstehend.
GrŸndung eines Altenklubs, dessen Mon-
tagstreffen sich auch heute (2005) noch
regen Zuspruchs erfreuen. ¥ 1969 GrŸndung
eines škumenischen Arbeitskreises der
katholischen u. evangelischen Gemeinde
(Hšhenberg folgt 1970). / Juni: Wahl des
ersten Pfarrgemeinderates. Ab Sept.: Austei-
lung der Kommunion und Lesung der Epistel
auch durch Laien. / Dezember: Erster šku-
menischer Gottesdienst in V. (ãErlšserkir-
cheÒ). / Der Bischof von MŸnster, Joseph
Hšffner, wird Nachfolger von Kardinal Frings.
/ Der Vatikan streicht die Heilige Ursula aus
dem liturgischen Kalender. ¥ 1970 GrŸndung
eines ãGesellschaftskreisesÒ in V.. / Nur noch
1 kath. Grundschule (in der He§hofstra§e). /
Aus der Pfarrchronik: ãHand- und Mund-
kommunion werden nun nebeneinander
praktiziert. Jeder hŠlt es so, wie es ihm
angemessen erscheint.Ò GrŸndung eines
Liturgie-Ausschusses. / Das aktive Wahlal-
ter wird von 21 auf 18 Jahre herabgesetzt. ¥
1971 Aus der Pfarrchronik: ãSeit 13 Jahren
ist die Kirchengemeinde von etwa 4.500
Seelen auf 11.773 Seelen gewachsen, die
Einwohner von Vingst sind in der Mehrzahl
Arbeiter. Es gibt viele kinderreiche Familien
und viele sozial Schwache in †bergangs-
hŠusern. Ein wesentliches weiteres Wachsen
der Gemeinde ist nicht zu erwarten.Ò Neun
Prozent der Erwachsenen u. 20 Prozent der
Kinder gehen sonntags zur Messe. / In der
Schweiz erwirbt Pfr. Henze zu einem Vor-
zugspreis die prachtvolle ãMarien-Statue mit
der BirneÒ (Tessin, 17. Jh.). ¥ 1973 Zu Ehren
des langjŠhrigen Pfarrers von St. Martin/St.
Theodor, Joseph Boschbach, bekommt V.
einen ãJosef-Boschbach-WegÒ. Proteste bei
der Stadtverwaltung gegen die falsche
Schreibweise des Vornamens waren (bis
heute) erfolglos. / Josef Schlemmer (*1935)
Pfarrer in V. (bis 1976). ¥ 1974 Kardinal Hšff-
ner setzt sich in einem Hirtenbrief fŸr die
Einhaltung der Sonntagsruhe ein. / Dez: V.
hat 14.725 Einwohner, davon 10.368 Katho-
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liken. ¥ 1976 Nov.: Josef Rosche (*1941)
Pfarrer in V. (bis 7. Mai 1990). ¥ 1978 Die
ersten Me§dienerinnen. / Tod von Kardinal
Frings (*1887). / Papst Johannes Paul II.
(bis 2005). ¥ 1979 Friedensnobelpreis fŸr
Mutter Teresa (1910Ð97). ¥ 1980 Der Papst
in Kšln (2. Besuch 1987). ¥ 1987 16. Dez.:
Tod von Joseph Kardinal Hšffner (* 1906).
Zum Nachfolger wird von Papst Johannes
Paul II. Ð nach ãKšlner WirrenÒ Ð am 20.
Dezember 1988 der Bischof von Berlin,
Joachim Kardinal Meisner (*1933), ernannt.
/ Das System der ãPatenschaftenÒ mit regel-
mŠ§igen, anonymen Spenden fŸr bestimm-
te BedŸrftige wird ins Leben gerufen. ¥ 1989
Fall der Berliner Mauer. ¥ 1992 1. Mai: Franz
Meurer (*1951), vorher Kaplan an St. Agnes
in Kšln (1978Ð82) und an St. Cosmas und
Damianus in Pulheim (1982Ð86), seit 1986
Kreisjugendseelsorger im Rhein-Sieg-Kreis,
wird Pfarrer von St. Elisabeth in Hšhenberg
und St. Theodor in V. ¥ 1993 GrŸndung
eines Kirchbauvereins. ¥ 1995 Start der
Lebensmittel-Ausgabe an BedŸrftige. ¥ 1996
Schlie§ung und Abriss der im April 1992 
bei einem Erdbeben stark beschŠdigten 
St. Theodor-Kirche. An einem (fast) šffent-

lichen Wettbewerb beteiligen sich 162
Architekten. Paul Bšhm wird Sieger.
Grundsteinlegung fŸr St. Theodor II am 30. 5.
1999, Weihe durch Kardinal Meisner am 16.
MŠrz. 2002 Ð drei Jahre und drei Tage nach
dem ersten Spatenstich. ¥ 2000 1. Januar:
Zusammenlegung der katholischen Kirchen-
gemeinden St. Elisabeth in Hšhenberg und
St. Theodor in V. ¥ 2001 Januar: GrŸndung
der ãStiftung Pro HšViÒ und des ãFšrder-
vereins Pro HšVi e. V.Ò mit dem Ziel einer
Intensivierung und Verstetigung der lebens-
raum-orientierten Pastoral. /  Die Pfarrei 
St. Martinus in Much ŸberlŠsst der Pfarrei
St. Theodor in V. eine Reliquie des Heiligen
Theodor, dessen Haupt sich seit 1805 in der
Mucher Pfarrkirche befindet. Seit 1998 wall-
fahren die Vingster alljŠhrlich nach Much zu
ãihremÒ Heiligen. ¥ 2002 Pfarrer Franz Meu-
rer wird von einem Kšlner Initiativkreis die
erste und bisher einzige ãAlternative Ehren-
bŸrgerschaftÒ verliehen. / GrŸndung einer
ã…kumenischen FamilienwerkstattÒ. ¥ 2003
1000-Jahrfeier des Ortes V. ¥ 2005 Vingst
nimmt im Rahmen des Weltjugendtages
1.500 PilgerInnen auf.
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